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  Ich sehe dich.


  Ich sehe dich an, ohne dass du es merkst. Ich kenne jeden Gesichtsausdruck, jede Bewegung von dir. Du glaubst, du bist unauffällig und unsichtbar, aber ich beobachte dich, was auch immer du tust.


  Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst. Ich kenne dich besser als du dich selbst.


  Ich weiß alles von dir.


  Freitag, 8. Dezember
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  Lumikki wachte davon auf, dass jemand sie ansah.


  Der Blick war warm. Glühend heiß sogar. Er wärmte ihre Haut, wärmte ihre Gedanken.


  Die Augen waren Lumikki absolut vertraut. Hellblau, ein Farbton wie Eis und Wasser, Himmel und Licht. Die Augen lächelten, auch wenn das Gesicht ernst blieb. Jetzt hob sich eine Hand und streichelte ihre Haare, glitt weich über ihre Wange und fuhr zärtlich über ihren Hals. Lumikki fühlte die Lust zuerst in ihrem Bauch aufflackern, dann weiter unten. Das Gefühl war so übermächtig, dass sie nicht wusste: Fühlte sich das schwindelerregend gut an oder eher schmerzhaft und quälend? Egal, sie war sofort bereit. Flamme durfte alles mit ihr machen. Sie war offen für absolut alles. Sie vertraute Flamme und wusste, dass es wunderbar sein würde, was auch immer geschah. Sie schenkten sich gegenseitig reinstes Glück, wollten füreinander nur das Schönste. Alles andere wäre zu wenig.


  Flamme ließ die Hand federleicht auf Lumikkis Hals liegen und blickte sie weiter an. Lumikki spürte ein sehnsüchtiges Pulsieren. Feuchtigkeit. Ihre Atemzüge wurden schneller. Ihre Halsschlagader pochte fordernd unter Flammes Fingern. Jetzt beugte Flamme sich über sie. Warme Lippen, eine neckische, stupsende Zunge. Noch war es kein richtiger Kuss. Lumikki musste sich beherrschen, um Flamme nicht mit beiden Händen zu umfassen und zu sich herabzuziehen für einen gierigen Kuss.


  Endlich legten sich Flammes Lippen entschlossen auf ihre, noch immer federleicht. Küssten so, wie nur Flamme es konnte. Unwiderstehlicher konnte ein Kuss nicht sein. Wäre Lumikkis Mund nicht beschäftigt gewesen, sie hätte laut aufgestöhnt. Sie würde sich dem, was nun kam, ganz und gar hingeben. Bedingungslos.


  Doch plötzlich wurde der Kuss anders. Weicher, zärtlicher, tastender. Das war nicht mehr Flammes Kuss.


  Lumikki machte die Augen auf. Das Gesicht über ihr wich ein Stück zurück. Lumikki schaute ihrem Gegenüber direkt in die Augen.


  Braune, freundliche, fröhliche Augen.


  Die Augen von Sampsa.


  »Guten Morgen, Dornröschen«, sagte er und beugte sich für einen nächsten Kuss über sie.


  »Uralter Spruch«, murmelte Lumikki und räkelte sich ausgiebig.


  »Mindestens hundert Jahre alt«, stimmte Sampsa zu. Sein Lachen vibrierte direkt an ihrem Hals, kitzelte sie. Nicht übel, das Gefühl.


  »Moment mal, der muss noch viel älter sein«, widersprach Lumikki. »Perrault hat seine Version im 17. Jahrhundert geschrieben, die Brüder Grimm ihre im neunzehnten. Aber eigentlich gibt es die Geschichte schon viel länger, die Leute erzählen sie sich seit Ewigkeiten. Wusstest du, dass Dornröschen in einer früheren Version ganz anders geweckt wird? Es gibt nämlich keinen vorsichtigen Kuss, sondern eine echte Vergewaltigung. Aber von der ist Dornröschen noch nicht aufgewacht, sondern erst bei der Geburt ihrer Zwillinge, die dann …«


  Sampsa hatte seine Hand unter die Decke geschoben und streichelte ihre Oberschenkel, rückte dabei Zentimeter für Zentimeter höher. Lumikki hätte sich extrem konzentrieren müssen, um weiterzusprechen. Die Lust aus ihrem Traum war zurückgekehrt und hatte sie fest im Griff.


  »Spar dir dein Referat für die Schule«, flüsterte Sampsa und küsste sie jetzt fordernder.


  Lumikki dachte an nichts anderes mehr als an seine Lippen und seine Finger. Wieso hätte sie auch an etwas anderes denken sollen? Oder an jemand anderen?


  Sampsa stand am Herd und kochte Lumikki mit der Espressokanne Kaffee, während er für seinen Kakao Milch warm machte. Lumikki betrachtete seinen Rücken, der muskulös, vertrauenerweckend, irgendwie genau richtig war. Seine karierte Pyjamahose hing gerade tief genug, um die zwei kleinen Vertiefungen oberhalb der Pobacken zu entblößen. Lumikki unterdrückte den Drang, aufzustehen und ihre Daumen in die zwei Grübchen zu legen.


  Sampsas dunkelbraune Haare waren verstrubbelt und er summte irgendeinen Folksong, der bei seiner Band Vainio auf dem Probenplan stand. Sie spielten moderne finnische Volksmusik; Sampsa war Geiger und Sänger in Personalunion. Lumikki hatte die Band schon ein paarmal bei Schulpartys gesehen. Nicht unbedingt ihre Musik, aber die schnellen, gut gelaunten Songs hatten was Mitreißendes. So gesehen war die Band richtig gut.


  Von draußen schlug nasser Schnee ans Küchenfenster, typisches Dezemberwetter. Lumikki hob die Beine auf den Stuhl, umschlang ihre Waden und stützte sich mit dem Kinn auf die Knie. Wann war es eigentlich zur Normalität geworden, dass ein süßer, halb nackter Typ in der Küchenecke ihrer armseligen Einzimmerwohnung rumhantierte?


  Es hatte gleich mit dem Start des neuen Schuljahrs begonnen, Mitte August. Oder doch nicht ganz, jedenfalls nicht am ersten Tag – da hatten erst mal alle mit Lumikki reden wollen: Wie war das mit dem Feuer in Prag gewesen? Wie hatte Lumikki es geschafft, die Leute aus dem brennenden Haus zu bergen, in dem die gefährliche Sekte Gruppenselbstmord begehen wollte? Wie fühlte es sich an, eine Heldin zu sein? Wie war es, berühmt zu werden? Das eigene Bild in der Zeitung zu sehen? Natürlich hatten auch die finnischen Medien über den Fall berichtet, einige Zeitungen wollten Lumikki nach ihrer Ankunft in Finnland sogar persönlich interviewen. Doch sie hatte alle Anfragen abgelehnt.


  Auf die Fragen ihrer Mitschüler reagierte sie einsilbig und zog das so lange durch, bis die anderen aufgaben und sie in Ruhe ließen.


  Und dann kam Sampsa. Er war die ganze Zeit auf dieselbe Schule gegangen, war dieselben Flure entlanggetrottet, hatte in denselben Klassenzimmern gehockt. Lumikki wusste längst, wer er war und wie er hieß, doch bislang war er nur einer von vielen gewesen.


  Dann hatte Sampsa sich in der Mensa neben sie gesetzt. Er hatte sich vor dem Unterricht mit ihr unterhalten, war mit ihr nach der Schule bis zum Marktplatz gegangen. All das mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre es die natürlichste Sache auf der Welt. Er hatte sich weder eingeschleimt noch aufgedrängt. Sobald ihr Gespräch auf einen toten Punkt zusteuerte, akzeptierte er das und zog sich ohne krampfige Neuanläufe zurück. Dass Lumikki manchmal etwas wortkarg, fast abweisend sein konnte, verletzte ihn nicht. Er war einfach da, sah sie offen und freundlich an und redete immer nur so lange mit ihr, wie die Stimmung locker blieb.


  Mit allem, was er tat, vermittelte er: »Ich erwarte von dir rein gar nichts. Ich wünsche mir nichts, ich fordere nichts. Du sollst genau so sein, wie du bist. Es ist einfach nett, Zeit mit dir zu verbringen. Aber mein Selbstwertgefühl kriegt keinen Knacks, wenn du mich nicht anlächelst. Falls du es doch machst, werde ich dir das allerdings auch nicht übel nehmen.«


  Irgendwann registrierte Lumikki, dass sie sich auf die Begegnungen mit Sampsa freute. Ihr wurde angenehm warm, wenn er neben ihr saß, ihr offen und gut gelaunt in die Augen sah. Als er ihre Hand berührte, flatterten kleine, freundliche Schmetterlinge in ihrem Bauch auf.


  Sie trafen sich nun auch außerhalb der Schule. Machten lange Spaziergänge, saßen in Cafés, gingen zu Konzerten. Lumikki fühlte sich wie eine Feder, die sanft auf einem warmen Windstrom trieb, von Moment zu Moment, und jeder einzelne fühlte sich richtig an. Ihre Hand in Sampsas. Der etwas tastende, zärtliche Kuss an einem dunklen Novemberabend. Seine Finger in ihren Haaren und auf ihrem Rücken, als sie das erste Mal bei ihm übernachtete. Doch Sampsa konnte warten. Er drängte sie nicht zu Dingen, für die sie noch nicht bereit war.


  Und dann, irgendwann an einem späten Abend, war sie bereit. Sie war nicht einmal überrascht, dass die körperliche Nähe mit ihm sich exakt so schön und stimmig anfühlte wie alles andere, was sie mit ihm erlebte.


  Anfang Dezember waren sie offiziell ein Paar. Lumikki hatte das gute Gefühl, dass alles genau so war, wie es sein sollte. Endlich war sie neu verliebt. War über die Trennung von Flamme hinweggekommen – was lange gedauert hatte, über ein Jahr.


  Flamme hatte sich ziemlich plötzlich aus Lumikkis Leben verabschiedet. Und zwar, weil die Umwandlung von Flammes ursprünglich weiblichem in einen männlichen Körper zu viel Kraft und Raum beanspruchte. Flamme fand, dass man in einer solchen Phase mit niemandem zusammen sein sollte, nicht einmal mit Lumikki, dabei war ihre Beziehung sehr eng gewesen.


  Leider blieb Lumikki gar nichts anderes übrig, als das zu respektieren – obwohl sie es nie richtig verstanden hatte.


  Doch jetzt stand Sampsa in ihrer Küche, kochte Kakao und summte vor sich hin. Lumikki hätte jeden einzelnen seiner Rückenwirbel abknutschen können.


  Hier war es, ihr Leben. Und es war gut.


  Da machte es nicht einmal was, dass der Schneeregen immer stärker ans Fenster schlug. Fast hörte es sich an, als würde jemand von außen gegen die Scheibe trommeln. So ausdauernd, als sollte das Glas einen Sprung bekommen.
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  Es war einmal ein Schlüssel.


  Ein Schlüssel aus Messing, der perfekt in der Hand lag. Der Griff war kunstvoll zu einer Herzform geschmiedet. Es gab ihn seit dem Jahr 1898, und genauso lange gab es auch die kleine Truhe, zu der er gehörte. Der Schlüssel war durch all die Jahre vom vielen Anfassen glänzend poliert.


  Der Erste, der ihn in der Hand hielt, war der Schmied, der den Schlüssel angefertigt hatte. Schon bald darauf gehörte er dem ersten Besitzer der Truhe. Dieser war Vater von sieben Kindern, die alle den Schlüssel in die Hand genommen hatten. Schon da wäre es nicht mehr möglich gewesen, einzelne Fingerabdrücke sauber abzunehmen.


  Vor fünfzehn Jahren wurde der Schlüssel zum letzten Mal in die Hand genommen. Und zwar von zwei Personen, oft und immer im Wechsel. In ihren Händen hatte der Schlüssel sich viel schwerer angefühlt, als er tatsächlich war. Als der Schlüssel zum letzten Mal benutzt wurde, fielen salzige Tränen auf das Metall.


  Dann wurde der Schlüssel versteckt. Seitdem lag er allein im Dunkeln, Jahr für Jahr, beiseitegelegt – wie verstoßen.


  Aber vergessen wurde er nicht. Zwei Menschen dachten jeden Tag an ihn. Er war in ihre Gedanken hineingeschmiedet und brannte wie glühendes Eisen. Wenn die Gedanken dieser beiden den Schlüssel in seinem Versteck zum Glühen hätten bringen können – der gleißende Schein hätte alles durchdrungen und das Versteck auf Kilometer hin verraten.


  Es war einmal ein Schlüssel, der versteckt lag.


  Und alles Versteckte will gefunden werden, im Märchen wie auch im echten Leben.


  Der Schlüssel wartete darauf, wieder in die Hand genommen zu werden und die Truhe aufzuschließen. Er hatte schon lange in seinem Versteck gewartet, geduldig und stumm.


  Allmählich wurde es Zeit.
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  Dies war Schneewittchens Wald. Die Äste wurden zu schwarzen Schatten, die schwarzen Schatten zu Ästen. Die Wurzeln der Bäume wanden sich wie Schlangen den Boden entlang, bis sie in die Erde abtauchten, um dort ein dichtes, weit verzweigtes Geflecht zu bilden, einander zu umarmen. Wie Adern, in denen die verschiedenen Bäume unterirdisch ineinanderflossen, denselben Erdsaft saugten.


  Das Geäst warf eine ganz eigene Schattenkarte auf den Boden und spannte eine hoch in den Himmel; nur mühsam bahnte sich das Licht einen Weg durch das dichte Muster aus Linien. Die Zweige waren Arme, waren Pinselstriche, Haarsträhnen. Zarter als zart, unendlich fein, dann wieder kräftig und schön.


  Der Wald war ein Spiel der Schatten, ein Tanz des Zwielichts und des Nebels, ein Gewisper aus Flüstern und Ächzen, aus Atemzügen ganz in der Nähe, die einem Gänsehaut machten. Alle Schattenwesen des Waldes, alle Fabeltiere, Raubtiere und dunklen Gestalten hießen Schneewittchen willkommen. Sie war wieder unter ihresgleichen.


  Dunkelheit breitete sich um sie herum aus und kroch auch in ihr Inneres, fremd und vertraut zugleich. Im Wald bewegte sie sich freier. Atmete sie tiefer. Die Schleifen, mit denen ihre Zöpfe gebunden waren, lösten sich und überließen ihre Haarsträhnen dem Wind, der mit ihnen machte, was er wollte. Zweige und Blätter verfingen sich in ihren Haaren, der Stoff ihres seidenen Kleides zerriss. Ihre Unterarme zerkratzten, der Geruch von Erde und verwesenden Blättern drang tief in ihre Nase.


  Schneewittchens Augen waren schärfer geworden, selbst kleinste Bewegungen nahm sie nun wahr. An ihren Händen klebte Blut, das von Sekunde zu Sekunde dunkler wurde, bald schwarz war wie die Schatten. Jeder Versuch, es abzuwaschen, wäre vergebens. Es würde für immer an Schneewittchens Fingern haften, denn sie war ein Raubtier, eine Mörderin.


  Und dies war Schneewittchens Wald. Lumikkis Wald. In seinem Dunkel war Platz für Angst und Lust, für Trauer und Triumph. Seine Luft füllte ihre Lungen stechend frisch. Im Schoß des Waldes wurde sie größer, wurde sie ganz. Sie war mehr sie selbst, war frei. Lumikki legte sich auf ein dichtes Geflecht aus Wurzeln, legte ihre Hände auf den feuchten Boden und wünschte nichts sehnlicher, als sich in eine dieser Wurzeln verwandeln zu können, mit den anderen Wurzeln zu verschmelzen und in die Erde einzutauchen, dort den Quell des Herzens zu finden.


  Um sie herum seufzte und knackte der Wald, gleichmäßig, als schlüge alles in einem einzigen großen Puls. Ihrem Puls.


  »Super! Das mit dem Puls ist gut – wie ein gewaltiger Herzschlag. Das perfekte Ende.«


  Tinkas Stimme ließ Lumikki hochschrecken. Sie kam wieder zu sich und setzte sich aufrecht auf die Bühne. Sie fühlte sich, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. An dieser Stelle vergaß sie jedes Mal alles um sich herum, den Saal und die Schule, und wusste nicht einmal mehr, dass sie nur in einem Theaterstück mitspielte.


  Das Stück trug den Titel »Der schwarze Apfel«, und Lumikki zweifelte noch immer daran, ob es gut war, dass sie sich auf diese Sache eingelassen hatte. Sampsa hatte sie dazu überredet.


  »Hey, eine totale Neuinterpretation von Schneewittchen! Die Chance kannst du dir nicht entgehen lassen. Außerdem ist die Rolle dir wie auf den Leib geschrieben«, hatte er gesagt und sein warmes, fröhliches Lachen gelacht, für das sie fast alles tat – jedenfalls hatte sie eingewilligt mitzuspielen. Und das, obwohl sie es etwas peinlich fand, dass ihr Name Lumikki auf Finnisch Schneewittchen bedeutete.


  Doch Tinka, die »Der schwarze Apfel« geschrieben hatte, konnte Lumikki gleich bei der ersten Probe überzeugen: nicht nur vom Text selbst, sondern sogar davon, dass die eigentliche Aufführung am Ende richtig gut werden würde. Tinka hatte zwar gerade erst nach dem Sommer an der Kunstoberstufe angefangen, war aber selbstbewusst und cool genug, um mit Leuten zu arbeiten, die sie noch nicht lange kannte.


  Rein äußerlich entsprach sie dem Klischee des typischen Kunstoberstufenmädchens: jeden Tag eine andere Frisur und andere Klamotten. Mal kam sie mit Tüllröckchen und kunstvoll hochgesteckten Haaren – die feuerrot gefärbt waren –, mal in Jeans, lässigen Stiefeln, XLKapuzenpulli und Strubbellook, dann wieder im dreiteiligen Anzug mit Melone. Trotzdem hatte man nicht das Gefühl, dass sie sich wichtigmachte; sie hatte einfach Spaß an Abwechslung und blieb doch immer ganz sie selbst. Tinka hatte eine sehr direkte Art und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Solche Leute respektierte Lumikki.


  Und darum ging es im »Schwarzen Apfel«: Schneewittchen lag im gläsernen Sarg auf der Bühne. Der Prinz warf schmachtende Blicke auf die schöne Tote. Schon wurde der Sarg Richtung Schloss getragen, doch als einer der Träger stolperte, erbrach Schneewittchen ein Stück des vergifteten Apfels und erwachte. Bis hierhin stimmte alles mit dem grimmschen Märchen überein. Dann stellte Schneewittchen fest, dass sie keine Lust hatte auf die Rolle der Prinzessin. Sie war an den Wald gewöhnt, an seine Dunkelheit, die wilden Tiere. Sie wollte kein Leben mit Dienern und Kammerzofen, mit strengen höfischen Benimmregeln, ohne jede Freiheit. Außerdem liebte der Prinz nur ihre Schönheit – für ihre innersten Gedanken interessierte er sich nicht.


  Tinkas Stück hatte eine deutlich feministische Note, dabei aber weder einen missionarisch-predigenden Unterton, noch war es übertrieben pathetisch. Es hatte eine starke, ausgesprochen intensive Atmosphäre – und eine fast verstörende Wirkung: Keiner der Charaktere war im klassischen Sinne ein guter Mensch; nicht einmal der Jäger, der Schneewittchen zu retten versuchte, denn auch er handelte aus rein egoistischen Motiven.


  Nach und nach kehrte Schneewittchen in ihre normale Welt zurück. Die Schlussszene hatte etwas Hypnotisierendes: Sie ruhte auf der Erde, das Licht ging aus, und für einen Moment lagen Bühne und Zuschauerraum in absoluter Dunkelheit. Gleichzeitig tönte der Herz-Beat lauter und lauter aus den Boxen. Wenige Momente zuvor hatte sie vom Tod des Jägers erfahren und den Prinzen mit einem gezackten silbernen Kamm getötet. Dann war sie aus dem Schloss geflohen, zurück in ihren geliebten Wald, zu den Schatten, der Dunkelheit, den Raubtieren.


  Als die Gruppe die Szene zum ersten Mal in vollständiger Kulisse und mit allen Licht- und Soundeffekten geprobt hatte, herrschte danach minutenlanges Schweigen. Nur mit Blicken fragten sie einander ungläubig: Habt ihr das auch so wahrgenommen? Waren wir tatsächlich alle gerade ganz woanders, mitten im Wald?


  Jetzt rief Tinka: »Okay, dann bis Montagabend. Gleicher Ort, gleiche Zeit.«


  »Wir sind doch schon ziemlich gut. Können wir nicht zur Abwechslung mal eine Probe ausfallen lassen?«, schlug Aleksi vor, der den Prinzen spielte.


  Tinka warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Bis zur Premiere sind es nur zwei Wochen, vor uns liegt eine Menge Arbeit. Alle hier sollten schleunigst ihren Text auf die Reihe kriegen, damit die Sache endlich rundläuft.«


  Aleksi zuckte die Schultern und schlenderte lässig aus dem Saal.


  Sampsa kam zu Lumikki rüber und strich ihr über den Rücken.


  »Du warst mal wieder richtig gut.«


  »Danke«, erwiderte sie und schnürte ihre Doc Martens zu. Ihre Finger zitterten leicht.


  »Dann bis übermorgen, okay? Ich muss mich beeilen, bin sowieso schon spät dran, meine Mutter rastet sonst aus.«


  Er küsste Lumikki auf die Stirn, warf sich den Rucksack über die Schulter und eilte nach draußen. Das Jägerkostüm hatte er bereits aus- und seine normalen Klamotten wieder angezogen.


  Sampsas Familie traf sich jeden Freitag zum gemeinsamen Abendessen, bei dem auch Sampsas Großeltern und seine Tante dabei waren. Die Tradition gab es schon so viele Jahre, dass man nicht an ihr rütteln konnte. Also musste Sampsa jede Woche da aufkreuzen. Schon mehrmals hatte er Lumikki gefragt, ob sie mitkommen wolle, doch bislang hatte sie Nein gesagt. Der Gedanke an die prüfenden Blicke der anderen war ihr nicht sonderlich angenehm. Immerhin hatte sie jetzt für Sonntagnachmittag zugesagt – beim Kaffeetrinken würden nur Sampsas Eltern und seine kleine Schwester dabei sein, das genügte fürs Erste.


  Hinter Tinka hertrottend, verließ Lumikki als Letzte den Saal. Die Schule wirkte sonderbar leer. Auf der Treppe hinunter Richtung Aula hallten ihre Schritte ungewöhnlich laut, die Flure und Klassenzimmer lagen verlassen da. Tagsüber drängten sich hier Dutzende von Schülern, und die Lautstärke überschritt garantiert die zugelassene Höchstgrenze.


  Tinka überlegte laut, wie man das eine oder andere bei der Aufführung noch verbessern könnte. Lumikki konnte ihr nicht recht folgen, sie war in ihre eigenen Gedanken versunken. War es vielleicht doch ein Fehler, bei diesem Stück mitzumachen? Es beunruhigte sie, dass sie so stark von der Rolle eingesogen wurde und die reale Welt vollkommen vergaß. Sie spielte Schneewittchen nicht, sie war Schneewittchen. Ganz allein im Wald. Sie konnte das Blut an den Fingern so deutlich spüren und riechen, als wäre es echt. Sogar der laute Herzschlag war der eigene. Einen derartigen Kontrollverlust kannte Lumikki nicht. Er machte ihr Angst.


  An der Garderobe vor der Ausgangstür hatte Tinka endlich kapiert, dass Lumikki nicht in Gesprächslaune war, und so zogen sie ihre Jacken schweigend an. Lumikki schlang sich den weichen roten Wollschal um den Hals – ein Geschenk von Elisa, die letzten Winter noch in ihre Klasse ging; sie hatte den Schal extra für Lumikki gestrickt und ihn ihr mit der Post geschickt. Der Kontakt zwischen ihnen war nie abgerissen, dabei hätte sich Lumikki letzten Winter beim besten Willen nicht vorstellen können, dass Elisa jemals eine wichtige Freundin werden würde.


  Draußen segelten große, weiche Flocken vom Himmel, die auf dem schwarzen Asphalt sofort zerschmolzen. Auf weiße Weihnachten zu hoffen, machte wohl keinen Sinn.


  »Auch wenn bei den Proben noch manches schiefläuft – du bist nicht der Grund dafür. Du bist echt der Hammer«, sagte Tinka, als sie den Schulhof verließen.


  Ehe Lumikki etwas Vernünftiges erwidern konnte, hob Tinka die Hand zum Gruß und marschierte davon. Sie selbst lief Richtung Hämeenkatu, Erde und Matsch schmatzten unter ihren Schuhsohlen. Ein Stück vor ihr gingen der Psychologielehrer und der Mathelehrer, die offenbar auch bis in den Abend in der Schule geblieben waren. Kurz vor Weihnachten hatten sie eine Menge Arbeiten zu korrigieren, und manche Lehrer erledigten das lieber in der Schule als zu Hause. Seltsam, sie außerhalb der Klassenräume zu sehen, munter plauschend und lachend. Lumikki war froh, weit genug weg zu sein, sie wollte nicht mithören, was sie redeten. Sie hatte keine Lust, etwas von den privaten Seiten ihrer Lehrer mitzubekommen.


  Vor ihr erhob sich düster, aber vertraut die backsteinrote Alexanderkirche. Es war so dunkel, dass Lumikki vom Weg aus nicht einmal die alten Grabsteine im Kirchgarten erkennen konnte. Große Schneeflocken hingen wie feine Daunen in den schwarzen Nadelbäumen. Wie aus Engelsflügeln herabgerieselt. Lumikki steckte die Hände tief in ihre Jackentaschen und ging schneller.


  Sie stutzte. In der linken Tasche war etwas, das dort nicht hingehörte: ein zusammengefalteter Zettel. Verdutzt holte sie ihn hervor. Es war ein kurzer, am Computer geschriebener Brief. Sie blieb unter der nächsten Laterne stehen und las.


  Meine Lumikki.


  Dein Prinz kennt dich nicht. Weder auf der Bühne noch im richtigen Leben. Er sieht nur deine äußere Hülle. Er sieht nur einen Teil von dir. Ich sehe tiefer, bis in deine Seele hinein.


  An deinen Händen klebt Blut, Lumikki. Du weißt es. Ich weiß es auch.


  Ich sehe alles, was du tust.


  Du wirst sehr bald wieder von mir hören.


  Eins merk dir gut: Wenn du irgendjemandem von meinen Briefen erzählst, wird alles noch viel blutiger. Dann wird niemand die Theaterpremiere überleben.


  In Liebe,

  dein Verehrer,

  dein Schatten.


  Lumikki hielt den Atem an und blickte vom Brief auf. Irgendwo am Rand ihres Sichtfeldes schien sich etwas zu bewegen.


  Als sie genauer hinsah, war dort nichts als tiefdunkles Dickicht.
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  An allen Abenden ließ die Prinzessin sich streicheln. Wer aber streichelt, stillt nur seinen eigenen Hunger, und ihre Sehnsucht war eine scheue Mimose, ein Märchen, großäugig vor der Wirklichkeit.


  Neue Liebkosungen erfüllten ihr Herz mit bitterer Süße und ihren Körper mit Eis, doch ihr Herz wollte mehr. Körper spürte die Prinzessin, doch suchte sie Herzen; nie hatte sie ein anderes Herz außer dem ihren gesehn.


  


  


  


  


  


  Leise murmelnd las Lumikki das Gedicht von der Prinzessin. Es beruhigte sie. Sie hatte den Gedichtband Das Land, das nicht ist, der erst nach dem Tod der Dichterin Edith Södergran erschienen war, schon so oft gelesen, dass sie praktisch jedes Gedicht auswendig konnte. Die ersten Zeilen riefen in ihrem Kopf sofort alle restlichen Zeilen auf, und so hatten die Gedichte für sie fast etwas von einem Mantra. Die immer in der gleichen Reihenfolge aufscheinenden Wörter und der fließende Rhythmus erfüllten sie mit Frieden. Hier gab es keine Unordnung, keine Überraschungen.


  Lumikki hatte es nicht gewagt, gleich nach Hause zu gehen. Was, wenn ihr jemand heimlich folgte? Gab es wirklich einen Menschen, der alles sah, was sie tat? Jeden ihrer Schritte verfolgte?


  Sie hatte versucht, die Angst abzuschütteln. Wahrscheinlich erlaubte sich nur jemand einen üblen Spaß. Der- oder diejenige musste einen echt schwarzen Humor haben. Wahrscheinlich lachte er sich halb tot bei der Vorstellung, Lumikki eingeschüchtert zu haben. Und bald würde er oder sie ihr gestehen, dass alles nur ein Witz war. Haha, und du bist drauf reingefallen!


  Aber wenn der Brief doch ernst gemeint war? Wenn sie doch einen durchgeknallten Stalker hatte – der noch dazu bereit war, ein Blutbad anzurichten? Lumikki durfte nicht den Fehler machen, den Brief auf die leichte Schulter zu nehmen. In ihrem Leben waren schon so viele miese Dinge geschehen, dass sie keinen Zweifel daran hatte: Menschen sind zu bösen Taten fähig. Mehrere Jahre lang war sie aufs Übelste gemobbt worden, musste sogar körperliche Gewalt erfahren. Letzten Winter hatte sie live mitverfolgt, wie brutal man im Drogenbusiness mit anderen Menschen umging. Und während ihrer Sommerferien in Prag hatte sie erlebt, wie ein intelligenter, charismatischer Mann mit einem System aus Strenge und Druck eine ganze Schar gläubiger Menschen zum Gruppenselbstmord verleitete.


  Ein geistig kranker Stalker fehlte gerade noch in ihrem Leben.


  Die Geräusche um sie herum waren angenehm leise. Ruhige Schritte, zart raschelndes Umblättern von Buch- und Zeitungsseiten, gedämpfte Unterhaltungen, so verhalten, dass man einzelne Wörter nicht heraushören konnte. Nur an den Sitzplätzen direkt vor den langen Halbrundbögen, die den Raum in Zonen teilten, hätte man jede einzelne Silbe von den Leuten am anderen Ende des Bogens verstehen können; die Architekten der Hauptbibliothek von Tampere hatten dies als verbindendes Element bewusst so geplant. Doch Lumikki wollte jetzt keine Gespräche von Fremden mitanhören. Sie wollte sich einfach nur im Schutz der behaglichen Geräuschkulisse aufhalten, in anonymer Gesellschaft alleine sein, so lange, bis sie sich beruhigt hatte und Mut für den Nachhauseweg fand. Deshalb war sie an der Alexander-Kirche zur Bibliothek abgebogen, die sie von dort in wenigen Minuten erreichte.


  Das geschwungene Gebäude hatte auf Lumikki schon immer eine positive Wirkung, von außen wie von innen. Zwischen den Regalreihen fand sich genug Platz zum Herumgehen und Stöbern, und wenn man wollte, konnte man sich dort vollkommen zurückziehen. Es gab schöne große Lesetische, aber auch verborgene Winkel, in denen niemand einen störte.


  Wie gerne hätte sie Sampsa eine SMS geschickt und ihn gebeten, nach dem Familienabendessen zu ihr zu kommen und bei ihr zu übernachten, auch wenn er noch so spät klingelte. Allerdings hatte sie ihn noch nie so spontan eingeladen – Sampsa hätte sich gewundert, wenn er gemerkt hätte, wie dringend sie ihn bei sich haben wollte. Dann hätte sie ihn belügen müssen, und sie wollte Sampsa nicht belügen.


  Nein, sie musste diesen Abend und diese Nacht allein rumkriegen. Und sie musste so schnell wie möglich rausfinden, wer ihr den Brief in die Tasche gesteckt hatte. Auch das musste sie alleine tun.


  Lumikki hatte geglaubt, nicht mehr so einsam dazustehen wie früher. Leider hatte sie sich getäuscht. Zum ersten Mal seit Langem spürte sie wieder die hohle Leere in der Magengegend. Tja, am Ende war sie anscheinend doch immer allein. Lumikki starrte auf die Strophen des nächsten Gedichts und konnte sich nicht mehr konzentrieren.


  Auf einmal umgab sie der frische, satte Geruch von Nadelwald, und eine warme Hand berührte leicht ihren Nacken.


  »Edith Södergrans Gedichte. Das war doch so was wie ›unser Buch‹, oder?«


  Lumikki wusste es, ohne sich umzudrehen. Dazu brauchte sie weder die vertraute Stimme noch die sehr persönliche Frage. Dazu genügten ihr der Geruch und die Berührung.


  Flamme.


  Flamme stand ganz dicht hinter ihr. War plötzlich wieder da. Lächelte.


  Und wirkte eine Spur jungenhafter als vor eineinhalb Jahren. Die Haare waren kürzer und blonder, die Körperhaltung strahlte eine neue Ruhe und Entspanntheit aus, doch ansonsten sah Flamme genauso aus wie damals. Die eisblauen Augen, exakt derselbe Ausdruck – Lumikki stürzte sich in sie hinein wie in ein Meer, das nur von einer hauchdünnen Eisschicht überzogen war, so dünn wie ein flüchtiger Gedanke.


  Sofort geriet sie in einen heftigen Gefühlssturm. Am liebsten hätte sie sich in Flammes Arme geworfen, sich so eng wie möglich an den vertrauten Körper gepresst. Hätte erzählt, was in dem seltsamen Brief stand und wie durcheinander sie war. Auch ihre Sehnsucht und ihre Trauer wären aus ihr herausgesprudelt, die Träume und die schwarzen Gedanken, alles, was in den letzten eineinhalb Jahren passiert war. Sie hätte Flamme angefleht, sie zu beschützen, sie aus der Einsamkeit und Gefahr zu retten, mit ihr nach Hause zu gehen; sie hätte Flamme noch im Flur die Kleider vom Leib gerissen, die zusammen mit ihren eigenen zu Boden gefallen wären, hätte Flamme geküsst, geküsst, geküsst, sich mit jedem Zentimeter ihrer Haut an Flamme gedrückt, wäre immer tiefer in den Strudel der Erregung geraten, bis sie sich selbst und die Welt vergaß und dass sie zwei getrennte Wesen waren, denn ineinander verschlungen ergaben sie ein einziges Wesen, vollkommen miteinander verschmolzen, ohne Grenzen, und sie durfte brennen, brennen, brennen, sich für die Dauer des Moments in reinstes Feuer verwandeln.


  Lumikki schluckte. Sie zitterte. Ihr kam kein einziges Wort von den Lippen.


  »Schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Gehen wir einen Kaffee trinken? Oder hast du es eilig?« Flamme stellte die Frage in einem Ton, als wäre das alles vollkommen normal und selbstverständlich.


  »Nein«, presste Lumikki hervor.


  »Prima, alles klar, gehen wir ins Café oben im ersten Stock?«


  »Mit Nein meinte ich: Nein, wir gehen nicht Kaffee trinken.«


  Flamme sah Lumikki erstaunt an, grinste dann aber verschwörerisch.


  »Wir können auch was anderes machen.«


  Lumikki stellte den Gedichtband mit zitternden Fingern zurück ins Regal und setzte ihre Mütze auf.


  »Können wir nicht. Ich hab’s eilig. Ich kann dich nicht treffen. Nicht jetzt.«


  Lumikki hörte, wie abgehackt und atemlos ihre Worte klangen.


  »Okay. Dann halt an einem anderen Tag. Du hast sicher noch dieselbe Handynummer? Ich ruf dich an oder schick dir eine SMS.« Flamme klang gelassen, geradezu warm.


  Nein, hätte Lumikki sagen müssen. Hätte sie sagen wollen. Und doch wieder nicht.


  »Ich muss jetzt los. Tschüss.«


  Lumikkis Beine wären am liebsten losgerannt, weg von Flamme, so schnell wie möglich. Doch sie zwang sich zu einem langsameren Tempo. Einem entschlossenen, zielstrebigen Gang. Und drehte sich kein einziges Mal um.


  Erst draußen an der frischen Luft wurde es ihr schlagartig klar: Sie hätte unbedingt sagen müssen, dass sie mit jemandem zusammen war.


  Aber sie hatte es nicht gesagt. Und zwar, weil sie es vollkommen vergessen hatte, kaum dass sie in Flammes heißkalten Blick eingetaucht war.


  


  


  


  


  


  Ich liebe dich.


  Drei Worte, die sich leicht sagen lassen, die viele gar nicht wirklich meinen. Ich aber meine sie so. Ich atme jedes dieser Worte, sie sind ein Teil von mir. Und wenn ich sie dir sage, werden sie zu einem Teil von dir. Meine Liebe geht auf dich über. Sie wird dich leuchten lassen, stärker, heller, strahlender als je zuvor.


  Durch mich wirst du schöner sein als der klarste Stern am Abendhimmel.


  Und du wirst ganz und gar mein, wie es von Anfang an vorherbestimmt war. Denn das ist dein Schicksal. Und ebenso meins.
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  Schwester. Schwester. Schwester.


  Das Wort hämmerte in ihrem Kopf, so wie immer, wenn Lumikki ihre Eltern in Riihimäki besuchte, jedenfalls in der letzten Zeit. Und trotzdem wollte ihr das Wort nicht über die Lippen kommen, auch dieses Mal nicht.


  Ihre Mutter hatte Lasagne mit Ziegenkäse zum Mittagessen gemacht, was eigentlich eins ihrer Lieblingsgerichte war, doch heute schmeckte es ihr überhaupt nicht. Lumikki fühlte sich, als wären alle ihre Lustzentren halb taub oder sogar ausgeschaltet. Essen war nur noch reine Notwendigkeit, nicht mal Kaffee schmeckte ihr.


  Vermutlich hatte das mit dem Brief zu tun. Auch wenn sie nach wie vor davon ausging, dass sich jemand auf ihre Kosten einen üblen Scherz erlaubte, so stresste sie die Angelegenheit doch und schwirrte ständig irgendwo in ihrem Kopf umher, machte die Farben grau und die Welt neblig, nahm sogar dem Essen den Geschmack. Höchste Zeit, den Absender des Briefes aufzuspüren und es ihm, oder ihr, heimzuzahlen – auf eine kühle, aber stilvolle Art.


  Seit sie mit ihren Eltern am Tisch saß, drängte sich ein weiterer Gedanke auf: Sie wusste noch immer nicht so genau, ob sie denn nun eine Schwester hatte oder nicht. Die Gefühle, die der Sommerurlaub in Prag in ihr wachgerufen hatte, waren ihr total echt vorgekommen. Im Sommer schien es ihr absolut sicher, dass sie eine Schwester hatte – oder zumindest gehabt hatte. Mit ihrer Ankunft in Finnland verblasste dieses Gefühl. Dennoch hatte sie ihren Eltern die Frage eigentlich sofort auf den Tisch knallen wollen, um endlich Klarheit zu haben – doch sie hatte nichts unternommen. Als sie den Eltern von ihren Erlebnissen in Prag und von ihrer neuen Freundin Lenka berichtete, sparte sie aus, dass Lenka sich als ihre Schwester ausgegeben hatte.


  Sie stand mit Lenka in losem Mailkontakt. Lenka lernte Mathe, Chemie und Bio, vollkommen eigenständig, und hoffte auf einen Studienplatz für Medizin. In irgendeiner Mail hatte sie wie nebenbei erwähnt, dass sie noch immer bei Jiři wohnte, weil sich das für beide als stimmig erwiesen hatte. Jiři hatte inzwischen einen Job bei einer Regionalzeitung bekommen. Zwischen den Zeilen las Lumikki, dass Jiři sich auch weiterhin gern um Lenka kümmerte, nachdem er sie mit Lumikki aus dem brennenden Haus der Sekte gerettet hatte. Lumikki freute sich für die beiden.


  Manchmal hatte Lenka ihre Mails mit »deine Schwester im Geiste« unterschrieben. Das Wort Schwester beschäftigte Lumikki permanent. Und doch traute sie sich nicht, es laut zu sagen.


  Warum? Wäre es nicht eine Erleichterung, die Sache ganz direkt anzusprechen? Lumikki wusste nicht genau, was sie eigentlich zurückhielt. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ihre Eltern seit Lumikkis Rückkehr aus Prag so herzlich, ja sogar liebevoll mit ihr umgingen. So waren sie noch nie gewesen, und Lumikki schien es unpassend, sie auszuquetschen. Die viele Jahre zurückliegende Reise ihres Vaters nach Prag war bloßer Zufall und musste rein gar nichts mit der eventuellen Existenz einer Schwester zu tun haben. Wieso sollte sie ihre Mutter und ihren Vater einem Verhör unterziehen?


  Um ehrlich zu sein: Sie genoss die Herzlichkeit ihrer Eltern. Sie wollte die Stimmung nicht mit etwas belasten, das womöglich nur ihrer Einbildung entsprang. Menschen basteln sich ihre Erinnerungen durchaus neu zusammen, wenn sie sich heftig nach etwas sehnen.


  Aus den ersten Tagen, in denen Lumikki nichts zu dem Thema gesagt hatte, waren Wochen geworden, aus den Wochen Monate. Es gab keinen aktuellen Anknüpfungspunkt mehr für ihre Fragen. Die Herzlichkeit ihrer Eltern war inzwischen leider auch erlahmt, und so hatten die altbekannten Verhaltensmuster wieder von ihnen Besitz ergriffen. Sie pflegten exakt so viel Austausch, dass es nach einer normalen Eltern-Kind-Beziehung aussah, sprachen nur über allgemeine Dinge und versuchten, unangenehme Gesprächspausen zu ignorieren. Allerdings gab es bei ihren Treffen reichlich davon; so auch an diesem Samstagabend.


  »Nimmst noch nach?«, fragte ihre Mutter schnell in eine dieser Pausen hinein.


  »Nein danke«, erwiderte sie. »Kann ich mir das alte Fotoalbum anschauen?«


  »Schon wieder?«, wunderte ihr Vater sich. »Das hast du doch schon so oft angeguckt.«


  »Ja, aber jetzt brauch ich es als Inspiration für den Kunstunterricht, vielleicht kann ich ein Foto als Ausgangsbasis für ein Bild benutzen.«


  »Ich koche uns mal Kaffee«, beeilte ihre Mutter sich zu sagen und räumte das Geschirr übertrieben zackig weg.


  Lumikki setzte sich mit dem Fotoalbum aufs Wohnzimmersofa und blätterte sich langsam durch die alten Zeiten. Natürlich kannte sie jedes Foto. Sie hatte sich das Album immer wieder angesehen, in diesem Herbst besonders oft. Sie suchte immer noch nach einem Hinweis, nach einem Schlüssel, der das Geheimnis ihrer Familie aufschloss.


  Das Hochzeitsbild ihrer Eltern. Fotos vom Sommerhaus auf den Åland-Inseln. Ein paar unscharfe Aufnahmen von ihrem ersten Zuhause in Turku, kurz vor dem Umzug nach Riihimäki. Da war Lumikki vier Jahre alt. An das alte Zuhause erinnerte sie sich nur verschwommen. Es war ein schönes zweistöckiges Holzhaus im beliebten alten Stadtteil Port Arthur. Eine vollkommen andere Nummer als die kleine Reihenhauswohnung in Riihimäki. Eigentlich seltsam, dass sie sich bei ihrem neuen Zuhause mit einem niedrigeren Standard zufriedengegeben hatten. Mit dem Geld, das der Verkauf des Holzhauses in Turku brachte, hätten ihre Eltern in Riihimäki ein großes frei stehendes Haus kriegen können. Offenbar waren sie in Geldnöte geraten, und man hatte ihr – mal wieder – nichts erzählt.


  »Weshalb sind wir aus Turku weggezogen?«, fragte Lumikki.


  Ihr Vater schreckte von seiner Tageszeitung auf und runzelte die Stirn.


  »Wegen der Arbeit.«


  Für Lumikki klang diese Erklärung sonderbar. Ihr Vater musste bei seinem Job viel herumfahren, da war Riihimäki als Ausgangspunkt nicht besser als Turku, und ihre Mutter hätte in Turku als Bibliothekarin sicher bessere Jobs zur Auswahl gehabt als im kleinen Riihimäki. Doch Lumikki hielt es für klüger, nicht weiterzubohren.


  Sie wunderte sich auch noch über etwas anderes: Wieso gab es so wenig Fotos? Es schien, als hätten ihre Eltern in jedem von Lumikkis Lebensjahren nur fünf, sechs Aufnahmen gemacht, und selbst die waren unscharf. Nicht dass sie Hunderte oder Tausende Fotos erwartete, wie sie heutzutage viele Eltern schon allein im ersten Lebensjahr ihres Kindes machten, aber so wenige? Das kam ihr dann doch merkwürdig vor. Gleichaltrige hatten wesentlich dickere Fotoalben, und davon gleich mehrere. Vielleicht waren ihre Eltern einfach nicht besonders an Fotos interessiert? Oder nicht an Fotos von Lumikki?


  Ein Bild sah sie besonders lange an. Sie war sieben Jahre alt und stand auf dem Schulhof. Es war Winter, und sie erinnerte sich noch, dass ihre Mutter sie damals ganz plötzlich hatte fotografieren wollen.


  »Lächle mal!«, hatte sie mit gezückter Kamera gerufen.


  Doch auf dem Foto schaute Lumikki absolut ernst, ohne die leiseste Andeutung eines Lächelns. Es gab schlicht und einfach keinen Grund, auf dem Schulhof zu lächeln. Seit Beginn des Schuljahres wurde sie gemobbt, und Lumikki hasste jeden einzelnen Tag, an dem sie zur Schule gehen musste. Heute konnte Lumikki deutlich die nackte Angst hinter dem trotzigen Gesichtsausdruck erkennen.


  Diesem Blick wollte Lumikki nie wieder begegnen. Und doch sah sie ihn immer noch allzu oft, wenn sie in den Spiegel schaute.


  Lumikki klappte das Fotoalbum zu. Es würde ihr heute nichts Neues mehr erzählen. Keine unerwarteten Offenbarungen aus der Vergangenheit.


  Nach dem Kaffee fragte ihre Mutter:


  »Bleibst du noch zur Sauna?«


  Die Frage war rein rhetorisch und nicht als echtes Angebot gemeint. Eine Frage, die man als Mutter eben zu stellen hatte.


  »Nein. Ich muss noch was für die Schule machen«, erwiderte Lumikki.


  Genau diese Antwort wurde von ihr erwartet.


  Auf dem Weg zum Bahnhof kam sie an ihrer alten Schule vorbei. Der Anblick des Schulhofs und des Gebäudes genügte, um ihr den Metallgeschmack der Panik auf die Zunge zu treiben. Ab der siebten Klasse waren die Erniedrigung und Gewalt immer schlimmer geworden. Die Beschimpfungen und Schläge. Das Ausgeschlossensein. Die Lügen, mit denen man Lumikki zur falschen Zeit in die Schule lockte, mit den falschen Schulsachen, den falschen Hausaufgaben. Wie sehr hatte sie versucht, aufzupassen und wirklich nur zu glauben, was sie mit eigenen Ohren von den Lehrern hörte, doch es ging trotzdem schief. Die Mobber gaben Informationen der Lehrer falsch weiter und brachten auch andere, eigentlich nette Schüler dazu, gegen Lumikki zu intrigieren.


  Doch genauso ekelhaft war die Erinnerung an ihre Rache: Irgendwann war das Fass übergelaufen, und sie hatte sich auf ihre Feindinnen, Anna-Sofia und Vanessa, gestürzt und sie fertiggemacht.


  Blinde Wut. Kontrollverlust. Der Wunsch zu töten.


  Danach hätte Lumikki selbst nicht sagen können, ob sie mehr Angst vor ihren Feindinnen hatte oder vor sich selbst. Vor dem, was sie zu tun in der Lage war. Vor dem Gefühl, andere töten zu wollen, nur damit die eigene Hölle endlich, endlich ein Ende hatte. Auf dieses Gefühl war sie absolut nicht stolz, aber sie konnte es auch nicht verleugnen. Deshalb hatte sie angefangen, sich stärker zu kontrollieren, möglichst immer cool zu bleiben. Niemand sollte mehr die Macht über ihre Gefühle bekommen, und genauso wenig wollte sie sich selbst von ihren Gefühlen hinreißen lassen.


  Das war jetzt schon mehrere Jahre lang ihr Motto. Auch wenn es nicht immer leicht war, sich daran zu halten.


  Lumikki hatte nur wenige gute Erinnerungen an ihre Kindheit in Riihimäki. Recht deutlich in Erinnerung hatte sie das Theater, in dem sie als Neunjährige eine Inszenierung mit Tanz und Musik gesehen hatte. Welches Stück es gewesen war, wusste sie nicht mehr, doch das spielte auch gar keine Rolle. Lumikki hatte sich in den Geruch des Theaters verliebt, in das Leiserwerden der Zuschauergespräche vor der Vorstellung und den kurzen Moment, in dem die Lichter ausgingen, der Vorhang aber noch geschlossen war. Die Erwartung, die Spannung, die in der Luft lagen; alles schien jetzt möglich.


  Lumikki saß in der allerersten Reihe und musste ihren Kopf nach hinten legen, um sehen zu können. Die Schauspieler waren ganz nah, sie verfolgte jede noch so kleine Regung ihrer Gesichter.


  Eine dunkelhaarige Schauspielerin tanzte und hüpfte besonders leichtfüßig über die Bühne, ihr glockiger türkisfarbener Rock wogte wie Meerwasser im Sturm. Als sie einen Sprung nach vorn an den Bühnenrand machte, sah Lumikki einen weißen Stützverband an ihrem Knie. Nun nahm sie die Schauspielerin noch genauer unter die Lupe – und entdeckte hinter den lustigen Worten, dem perlenden Lachen und der strahlenden Miene einen Schatten, fast nur eine Ahnung, wahrscheinlich für niemand anderen zu erkennen. Aber der Schatten war da, huschte bei jedem Tanzschritt über das Gesicht der Schauspielerin, verdunkelte für einen Sekundenbruchteil ihren Blick.


  Lumikki starrte wie gebannt zu dieser Frau. Die anderen Schauspieler, das ganze restliche Stück vergaß sie komplett. Die Handlung interessierte sie nicht mehr. Sie verfolgte jede einzelne Bewegung der Dunkelhaarigen und dachte: So kann man es also auch machen. Man kann sich hinter einer Rolle verbergen, sodass keiner sieht, was sonst noch passiert. Selbst Schmerzen lassen sich verstecken.


  Die lachende, tanzende Schauspielerin, die die Bühne überstrahlte wie die schönste Frühlingssonne, war für Lumikki zum Bild einer geheimen Kraft geworden. Auch sie konnte so werden wie diese Frau. Sie konnte sich jede beliebige Rolle aussuchen und mit ihr vor die Leute treten. Sie konnte sein, wer immer sie wollte.


  Draußen flog die winterliche Landschaft an ihr vorbei, heute schien es noch mal deutlich früher dunkel zu werden. Alles war grau, genauso grau, wie schon der Oktober begonnen hatte und der November weitergegangen war und wie man es vom Dezember erwartete. Für Schneeregen war es zu warm; es nieselte. Die nackten Felder zogen schwarz an ihr vorüber. Im Spiegel des Zugfensters waren auch Lumikkis Augen schwarz.


  Irgendwann hinter Toijala musste sie so dringend auf die Toilette, dass sie nicht mehr bis zu Hause warten konnte, obwohl es eigentlich nicht mehr weit war. Als sie an ihren Platz zurückkam, lag vor ihr ein zusammengefaltetes DIN-A4-Papier. Lumikki sah sich um. Niemand sonst saß in diesem Wagen. Jetzt hielt der Zug in Lempäälä.


  Lumikki faltete das Papier auf, ihre Finger zitterten.


  Meine Lumikki,


  ich weiß, wie schlimm es sich anfühlt, an deiner alten Schule langzugehen. Ich weiß, was du dort erleben musstest. Und es macht mich wahnsinnig wütend. Wenn du willst, werde ich die Täter leiden lassen. Wenn du willst, bemale ich ganze Wände mit ihrem Blut. Ich kann zu Ende bringen, was du einst begonnen hast: die gerechte Rache. Nur ein Wink von dir, und ich schreite zur Tat.


  Keine Sorge, ich meine es ernst.


  Ich weiß, wie sie heißen. Anna-Sofia und Vanessa.


  Ich kenne auch weitere Namen. Und du bist Lumikki – das Schneewittchen. Ich hoffe, du erinnerst dich daran, dass es einst auch jemanden gab, der Dornröschen sehr ähnlich war. Denk gut nach. Du wirst bestimmt darauf kommen. Du hast es nicht vergessen, auch wenn du sonst eine Menge vergessen hast.


  Ich folge dir unablässig.


  Dein Schatten


  Lumikki wurde übel. Wer auch immer ihr den Brief hingelegt hatte, er befand sich garantiert nicht mehr im Zug, sondern war in Lempäälä ausgestiegen. Die Person hatte den Moment perfekt abgepasst.


  Ein ekelhafter Gedanke: Dieser »Schatten«, wie er sich nannte, war ihr bis nach Riihimäki gefolgt, hatte gewartet, dass sie wieder zum Bahnhof zurückging, und gehofft, dass sie im Zug auf die Toilette musste. Alles nur, um ihr den Brief auf den Sitzplatz zu legen.


  Das war kein Scherz mehr.


  Außerdem konnte doch niemand wissen, wie ihre Feindinnen in der alten Schule hießen. Es gab Dinge, die Lumikki keinem erzählt hatte.


  Ihr Handy fiel beinahe auf den Boden, so stark zitterten ihre Hände. Zum Glück ging Sampsa sofort ran.


  »Sehen wir uns heute noch?«, fragte Lumikki und versuchte, so sorglos wie möglich zu klingen.


  »Leider nein.«


  Lumikki schluckte.


  »Warum nicht?«


  »Ich hab nachher Bandprobe, und jetzt bin ich erst mal in einer ganz besonderen Mission unterwegs: Ich kaufe dir ein Weihnachtsgeschenk.« Sampsa lachte. »Von daher müssen wir uns bis morgen gedulden, meine Liebste.«


  »Okay.«


  Lumikki hätte gern noch ein bisschen mit ihm gesprochen und sich an seiner freundlichen, vertrauten Stimme gewärmt. Wie es ihr wirklich ging, hätte sie ihm nicht verraten. Sie hätte einfach nur ein bisschen geplaudert, von den Urlaubs- und Renovierungsplänen ihrer Eltern erzählt, Smalltalk gemacht, was sie sonst so gut wie nie tat. Aber Sampsa hatte es eilig, und so saß Lumikki mal wieder ganz allein da, das stumme Handy auf dem Schoß, ihr bleiches Spiegelbild in der Fensterscheibe.


  Da war sie wieder, genau wie schon bei der Siebenjährigen – die nackte Angst in ihren Augen.
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  Jeder Schlag und jeder Tritt mussten so sitzen, dass die gegnerische Aktion ausgebremst wurde. Halbherzig ausgeführte Bewegungen brachten gar nichts: Man verlor dabei nur Energie, die man zum Besiegen des Gegners brauchte.


  Lumikki ballte die Hände zu Fäusten. Links, links, rechts. Links, links, rechts. Die Deckung nicht vergessen. Ständig in Bewegung bleiben.


  Wenn man den Gegner mitten ins Gesicht trifft, fließt Blut aus der Nase. Wenn man einen Tritt geschickt platziert, kann man sogar seinen Wangenknochen zertrümmern. Spätestens dann knicken ihm die Beine weg, und er kippt um. Ist einem vollkommen ausgeliefert.


  Lumikki konnte nicht weitermachen. Ihre Beine wollten keinen Schritt mehr tun. Die anderen bewegten sich munter weiter zu den lauten Beats und den durchdringenden Anweisungen der Trainerin, doch sie konnte nicht mal mehr eine Faust ballen. Schon gar nicht gegen einen imaginären Gegner.


  Eigentlich war das hier nur ein harmloser Sport, eine Powergymnastik, die ein paar Elemente aus Kampfsportarten enthielt – für den kleinen Extrakick. Jetzt war ihr dieser Extrakick zu viel.


  Denn auf einmal sah sie Anna-Sofia und Vanessa vor sich im Schnee liegen. Sie hatte beide Mädchen bewusstlos geschlagen. Natürlich stimmte das nicht mit der Wirklichkeit überein. Trotzdem hatte das Bild eine starke Wirkung. Hatte ihr »Schatten« mit seinen Andeutungen etwa recht? Wollte sie wirklich noch immer Rache an den Mitschülerinnen üben? Lumikki hatte gehofft, dass ihre Gedanken nicht mehr um den Brief kreisen würden, wenn sie sich beim Bodycombat austobte. Falsch.


  Die Musik wummerte. In der Luft hing Schweißgeruch. Ein paar Leute schauten irritiert zu ihr rüber – statt wieder mitzumachen, stützte sie sich mit den Händen auf den Knien ab und stand reglos herum. Geh wenigstens aus dem Weg, sagten die Blicke.


  Als sie ihren Beinmuskeln wieder traute, schlängelte sie sich zwischen den Leuten hindurch Richtung Hallenausgang. Sie hatte keine Kraft, sich zu entschuldigen, wenn sie jemandem in die Quere kam.


  Im Umkleideraum ging sie sofort nach hinten zur Toilette. Sie konnte gerade noch so eben abschließen und den Klodeckel hochklappen, als sie schon loskotzte. Sie stützte sich an der Schüssel ab und würgte die Ziegenkäselasagne wieder hoch, zitterte dabei am ganzen Körper. Wann hatte sie sich das letzte Mal übergeben? Das musste ewig her sein. Es fühlte sich noch immer so schrecklich an wie damals.


  Im Duschbereich war sie zum Glück die Einzige. Die Combat-Musik dröhnte sogar bis hierher. Was für eine Scheißidee, ins Fitnessstudio zu kommen. Sie musste sich schnell was anderes einfallen lassen, um sich abzulenken.


  Lumikki stand noch lange unter der heißen Dusche, auch als Shampoo und Seife schon restlos von ihrer Haut und ihren Haaren gespült waren. Der Duschstrahl fühlte sich an wie eine wohltuende Berührung. Als würde sie jemand in sichere, warme Arme schließen.


  Last Christmas I gave you my heart,


  But the very next day you gave it away.


  This year, to save me from tears,


  I’ll give it to someone special.


  Lumikki suchte die Kaufhauswände nach Lautsprechern ab. Vielleicht würde dieser Schrott aufhören zu dudeln, wenn sie sie lange genug vernichtend anstarrte. Die Nervnummer von Wham! war von 1984 – und damit überreif für den Friedhof der schlimmsten Popnummern aller Zeiten.


  In Tamperes Konsumparadies schien man leider anderer Meinung zu sein. Gab es vielleicht eine Studie, der zufolge die Leute bei Last Christmas besonders viel Geld ausgaben? Liebesschmerz, Enttäuschung, Bitterkeit … der Vorsatz, diesmal einen Menschen zu beschenken, der die eigenen Gaben wirklich schätzte … also das Schönste kaufen, das Teuerste … die neue Liebe mit so vielen Euro bezeugen, dass kein Zweifel an der Echtheit der Gefühle bestand … im bittersüßen Wissen, dass das eigene Herz irgendwo tief drinnen noch immer für die andere, treulose Person schlug …


  Now I know, what a fool I’ve been.


  But if you kissed me now,


  I know you’d fool me again.


  Lumikki hasste den Song. Sie hasste die Vorweihnachtsstimmung in Kaufhäusern. Den ganzen Glitter und Glimmer, der überall funkelte und wohl an Neuschnee erinnern sollte, in Wirklichkeit aber Glitzerpuder war. Das Weihnachten, das hier verkauft wurde, war das aus amerikanischen Romantik-Komödien, in die so viel Glück, Liebe und Gemeinschaftsgefühl gequetscht wurde, dass man am liebsten kotzen würde, von der kitschigen Kulisse ganz zu schweigen: Kaminfeuer, Mistelzweige, Goldlametta, Kunstschnee, Berge von Geschenken, perfekte Festtagsmenüs, kuschelige Hausschuhe, selbst gemachte Schokolade, Weihnachtslieder, Zimt- und Ingwergeruch – nichts fehlte. Lumikki schüttelte sich.


  Leider ritt das Kaufhaus Stockmann in Tampere voll auf dieser Welle mit – vermutlich musste das Kaufhaus, das hier eine Ausnahme bildete, erst noch erfunden werden.


  Genauso nervig fand Lumikki es, Weihnachtsgeschenke auszusuchen. Anstrengend, krampfig und überflüssig. Sie machte Geschenke lieber spontan, wenn sie Lust dazu hatte, nicht weil ein Datum das verlangte. Weihnachtsgeschenke waren für sie ein leeres Ritual, eine Pflichterfüllung. Trotzdem konnte Lumikki Sampsa nicht übergehen oder etwas X-beliebiges schenken. Sie wusste schon jetzt, wie peinlich das wäre: Sampsa gab ihr was perfekt Ausgesuchtes, und sie überreichte ihm irgendwas total Unpersönliches. Nein, das ging nicht.


  Sampsa war gut im Geschenkekaufen und -machen. Mit sicherem Instinkt hatte er ihr bereits eine wunderschöne Kette – silbern, mit einem kleinen schwarzen Stein als Anhänger –, ein superhübsches Notizbuch und Fingerhandschuhe mit offenen Fingerkuppen geschenkt, die sie regelmäßig zu Hause trug, wenn der Wind mal wieder durch die Fensterritzen pfiff.


  Sampsa überreichte seine Geschenke unpathetisch, ohne eine große Nummer draus zu machen. Ohne jegliche Erwartung eines Gegengeschenks. Nie kriegte man das Gefühl, zu Dank verpflichtet zu sein. Lumikki mochte das – und wusste, dass sie Sampsa Weihnachten nicht leer ausgehen lassen durfte.


  Außerdem brauchte sie Ablenkung, da waren das Gedudel und Geglitzer gar nicht verkehrt. Vielleicht vertrieb das die Gedanken an die sonderbaren Briefe. Lumikki wusste nicht, wie sie mit ihnen umgehen sollte – also versuchte sie, sich abzulenken. Zumindest für den Moment. Vielleicht kam die Lösung dann ganz von allein, aus ihrem Unbewussten.


  »Schlimmes Zeug verkaufen die hier, oder?«, tönte plötzlich eine Stimme hinter ihrem Rücken.


  Lumikki drehte sich um. Tinka und Aleksi. Interessant – die verbrachten also auch außerhalb der Schule Zeit zusammen, noch dazu an einem Samstag. Eigentlich hätte sie vermutet, dass die beiden sich nicht sonderlich gut verstanden.


  »Wer braucht bitte schön so was?«, wunderte sich Aleksi und zeigte auf eine blinkende Buchstabenkette aus Plastik, die man sich ins Regal stellen sollte. I love you, leuchtete es im Sekundentakt rot auf.


  »Stell dir vor, es klingelt nachts bei dir, und wenn du aufmachst, steht dieses Teil im Flur und blinkt vor sich hin …« Tinka verzog das Gesicht. »Grusel hoch hundert.«


  Lumikki lief ein Schauer über den Rücken. »Da muss ich wohl für meine Weihnachtseinkäufe noch den Laden wechseln«, sagte sie schließlich und bemühte sich um einen lässigen Ton.


  »Suchst du was für Sampsa?«, hakte Tinka nach.


  Lumikki nickte.


  »Der Glückliche. Von dir kriegt man garantiert perfekt ausgesuchte Geschenke.«


  Lag da in Tinkas Lächeln eine Spur Melancholie? Lumikki hatte weder Lust noch Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Na dann tschüss und viel Spaß noch beim Einkaufen«, wünschte sie den beiden und machte sich aus dem Staub, ehe sie womöglich zu einem gemeinsamen Shoppingbummel eingeladen wurde.


  Sie fuhr mit der Rolltreppe ins Erdgeschoss. Vielleicht fand sie was in der Buchabteilung. Wie blöd, dass ihr einfach nichts ins Auge stach, das Sampsa gefallen könnte. Hatte sie so wenig Ahnung, was ihr Freund mochte? Konnte doch eigentlich nicht sein. Wahrscheinlich war sie vom allgegenwärtigen Konsumzwang schon völlig verkrampft. Alles wirkte so sinnlos und geschmacklos.


  Lumikki strich zerstreut mit dem Zeigefinger über die Buchrücken. Kein einziger flüsterte »Sampsa interessiert sich für mich«.


  »Wir sollten uns richtig treffen, nicht bloß zufällig.« Lumikki kriegte sofort eine Gänsehaut. Neben ihr stand Flamme.


  »Allerdings … Das zweite Mal in so kurzer Zeit, das kann kein Zufall mehr sein. Vielleicht habe ich heute eine Chance auf einen Kaffee mit dir?«


  Lumikki sah in Flammes lachende Augen. Sie nickte, bevor sie überhaupt nachgedacht hatte, ob das eine gute Idee war.
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  Zwei Stunden und vier große Kaffeebecher später staunte Lumikki darüber, wie leicht sie ein Jahr überbrücken konnten. Sie machten einfach da weiter, wo sie aufgehört hatten, nur dass sie die schmerzenden Momente der Trennung beiseiteließen. Eigentlich knüpften sie damit an die Zeit kurz vor der Trennung an, als alles noch zwanglos und unkompliziert war. Sie saßen an Lumikkis Küchentisch wie damals. Tranken Kaffee. Redeten.


  »Ich werde mit jedem Tag mehr ich selbst. Das macht mich richtig glücklich.« Flammes Lächeln und der entspannte Blick sagten Lumikki, dass dies keine Übertreibung war.


  Flamme hatte wenig Konkretes von der Geschlechtsumwandlung erzählt, und Lumikki bohrte nicht nach. Sie respektierte Flammes Entscheidung, nur das Nötigste von diesem Prozess in Worte zu fassen. Immerhin ging es dabei um nichts weniger als den eigenen Körper und das eigene Aussehen.


  »Und es war richtig, mich für eine Weile zurückzuziehen. Das Alleinsein hat mich stärker gemacht, das habe ich dringend gebraucht. Ich weiß, dass ich dich damit furchtbar verletzt habe, und ich bitte dich um Verzeihung.«


  Flamme klang aufrichtig und warm. Trotzdem war Lumikki nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Dafür fehlten ihr die Worte.


  Stattdessen erzählte sie von den Dingen, die letzten Winter und letzten Sommer passiert waren. Von den Verbrechen, in die sie mit hineingeraten war, von der Gefahr, dem ständigen Wegrennen, der Nähe des Todes.


  »Von der Sache in Prag hab ich in der Zeitung gelesen«, sagte Flamme und schüttelte den Kopf. »Unglaubliche Geschichte.«


  »Anscheinend hab ich eine Art unbewusste Vorliebe für gefährliche Situationen«, witzelte Lumikki, aber ihr Lächeln war gezwungen.


  Sie versteckte ihre Sorgen, indem sie einen großen Schluck Kaffee trank. Nur noch lauwarm – so war es auch früher immer gewesen. Sie hatten sich zu viel zu erzählen, um den Kaffee gleich heiß zu trinken.


  Zwei Sachen hatte Lumikki Flamme verschwiegen: dass sie seit ihrer Pragreise darüber nachgrübelte, ob sie eine Schwester hatte. Und die anonymen Briefe. Dabei wäre es eine Erleichterung gewesen, von ihnen zu erzählen. Leider durfte sie nicht riskieren, dass ihr Stalker seine Drohung, ein Blutbad anzurichten, wahrmachte.


  Lumikki registrierte, wie intensiv Flamme zuhörte und die Dinge aufnahm. Sie sah den Wunsch, Lumikki zu beschützen, in Flammes Augen aufleuchten. Sie merkte, dass Flammes Hand auf der Tischplatte näher zu ihrer rückte, bereit zur Berührung.


  »Tja, und einen Freund habe ich auch«, sagte Lumikki schnell.


  Flammes Hand wanderte wieder zurück und umfasste betont sorglos den Kaffeebecher.


  »Das ist schön.« Das Lächeln dazu geriet etwas schief.


  Lumikki erzählte von Sampsas tollen Eigenschaften und Talenten. Flamme hörte ruhig zu. Mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: Ach komm, dieser Sampsa spielt doch nicht wirklich eine Rolle in deinem Leben. Lumikki fand diese Haltung verletzend. Glaubte Flamme tatsächlich, einfach so wieder in Lumikkis Leben zurückkehren zu können, über ein Jahr, nachdem die Beziehung zu Ende gegangen war? Dass Lumikki Flamme mit offenen Armen empfangen und alles andere vergessen würde?


  Wenn ja, so wäre das extrem dreist. Außerdem täuschte Flamme sich.


  Jetzt stand Flamme auf und holte ein Glas Wasser, setzte sich aber nicht wieder hin, sondern stellte sich hinter Lumikki. Begann, ganz selbstverständlich ihren Nacken und ihre Schultern zu massieren.


  »Du bist total verspannt«, sagte Flamme.


  Lumikki kriegte nur ein Murmeln zustande. Eigentlich hätte sie sagen müssen: Hör sofort auf.


  Unter Freunden war eine kleine Nackenmassage etwas Normales, aber sie waren keine Freunde. Nein, das waren sie wirklich nicht. Jedenfalls noch nicht. Und vielleicht würden sie nie Freunde werden.


  Doch Lumikki schwieg. Die Berührung fühlte sich zu gut an, und ihre Schultern waren tatsächlich härter als sonst. Flammes gekonnte und vertraute Handgriffe entspannten ihre Muskeln sofort; Lumikki spürte, wie sie wieder geschmeidig wurden. Als würde eine Last von ihren Schultern fallen. Flammes Hände waren warm, die Bewegungen sanft und sicher zugleich. Flamme knetete und zerrte nicht, löste die Verspannungen nicht durch Krafteinsatz. Steigerte die Intensität nur ganz langsam, begann mit leichten Bewegungen und ging dann vorsichtig tiefer. Verweilte geduldig an Verhärtungen und wärmte sie mit den Fingern, bis sie sich lösten.


  Währenddessen sagten sie kein Wort.


  And the only solution was to stand and fight,


  And my body was bruised and I was set alight.


  But you came over me like some holy rite,


  And although I was burning, you’re the only light,


  Only if for a night.


  Im Hintergrund lief Florence and the Machine. Lumikki bereute ihre Musikauswahl. Und auch wieder nicht. Sie hatte gewusst, was sie tat, als sie Florence anmachte. Und hatte sich bewusst für genau diese Stimmung entschieden.


  Flammes Massage versetzte Lumikki in einen glücklichen, fast tranceartigen Zustand. Für einen Augenblick vergaß sie alles andere. Die Angst. Den Druck. Endlich war das Gedankenkarussell gestoppt. Eine angenehme Mattheit breitete sich von den Schultern ausgehend in ihrem ganzen Körper aus.


  Lumikki hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie wieder zu sich kam und feststellte, dass die Massage eine andere geworden war. Zärtlich. Flamme streichelte sachte ihren Nacken, und mit jeder Bewegung lief ein Schauer über Lumikkis Rücken – und noch tiefer. Die Mattigkeit wich einem Knistern, tief in Lumikkis Körper begann ein Feuer zu brennen. Flammes Hände streichelten ihre Ohren, wanderten zu ihren Schultern. Flammes heißer Atem kitzelte ihren Nacken.


  Sie beide ineinander verschlungen, heftig atmend, die Lippen des anderen suchend.


  Sie beide unter der Dusche, glatte Haut, Berührungen, Nässe, harte Kacheln im Rücken, hallende Laute.


  Sie beide auf Lumikkis Matratze, zerknitterte Bettwäsche, Stöhnen, Schulterbisse, unterdrückte Schreie.


  Sie beide im Wald, von Tannenduft umgeben, von Schatten geborgen, ineinandergeklammert, aus der Welt gefallen, hoch über ihnen ein Geflecht aus Zweigen und noch höher das Flackern der Sterne.


  Lumikki schreckte aus ihren Fantasien hoch. Ruckartig stand sie auf und löste sich von Flamme.


  »Du gehst jetzt.«


  Sie starrte entschlossen an Flamme vorbei. Ein Blick in die eisblauen Augen wäre zu riskant gewesen. Wahrscheinlich hätte sie es dann doch nicht geschafft, Flamme aus ihrer Wohnung zu werfen.


  Flamme stellte keine Fragen, ging nur cool in den Flur und zog schweigend Schuhe und Jacke über.


  An der Tür drehte Flamme sich noch einmal um und sagte mit einem Lächeln:


  »Wir sehen uns bald wieder, Prinzessin. Das weißt du genauso gut wie ich. Wir werden es nicht lange schaffen, diese Distanz aufrechtzuerhalten.«


  Die Tür ging zu. Ob Lumikki etwas hätte erwidern wollen, war offensichtlich egal.


  Lumikki starrte die Tür an. Sie wusste, dass Flamme recht hatte.


  


  


  


  


  


  Viel zu oft habe ich gesehen, wie grausam Menschen zueinander sind. Besonders in der Schule. Kinder und Jugendliche finden instinktiv die wunden Punkte ihrer Mitschüler und schlagen erbarmungslos zu. Sie sind wie wilde Tiere. Und die Schule ist ihr Kampfrevier. Nur die Sieger kommen durch.


  Deshalb träume ich davon, meine Drohung wahr zu machen.


  Alle sitzen im Saal und schauen zur Bühne.


  Alle sind ganz still.


  Plötzlich Schreie, erst auf der Bühne.


  Blut. Tote.


  Panik, doch die Türen sind verschlossen.


  


  


  


  


  


  Dann Schreie im ganzen Saal.


  Jetzt die Zuschauer, einer nach dem anderen, allesamt.


  Niemand kann fliehen.


  Bis der ganze Raum nur noch rot ist vor Blut.


  »Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild, ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht. Sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr vernommen wird; ein Märchen ist’s, erzählt von einem Blöden, voller Klang und Wut, das nichts bedeutet.«


  Es wäre eine Lehre. Alle würden erkennen, dass selbst die Grausamsten, selbst die Stärksten und Schlausten angreifbar sind. Eine brutale Lehre.


  Das Gesetz von Leben und Tod.


  Sonntag, 10. Dezember
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  Lumikki war neidisch. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie das so deutlich empfunden. Auch früher hatte sie in manchen Situationen jemand anders sein wollen. Jemand, der zu Hause nicht seine blauen Flecken verbergen, sich das Blut von der Lippe saugen und bei Nachfragen behaupten musste, er sei nur gestolpert. Doch dieses Gefühl entsprang der verzweifelten Hoffnung, dem eigenen Leben entkommen zu können, und war nicht dasselbe wie Neid.


  Sampsas Vater stellte gerade einen großen Teller mit Pfannkuchen auf den Tisch.


  »Die Form ist nicht bei allen perfekt«, kommentierte er schmunzelnd.


  »Wie sollte sie auch, wenn du nebenbei auf deinem iPad spielst«, warf Sampsas Mutter ein und strich ihrem Mann liebevoll über den Unterarm.


  Sampsas kleine Schwester Saara kippelte mit ihrem Stuhl.


  »Ich stopfe mir mindestens sechs Stück auf einmal in den Mund!«, verkündete sie lautstark.


  »Zum Glück nicht woandershin«, sagte Sampsa.


  »Wie meinst du das?«, wunderte Saara sich.


  »Erklär ich dir, wenn du älter bist.«


  »Steck dir deine Pfannkuchen an den Hut und halt deine Klappe«, erwiderte Saara zufrieden.


  Sampsas Mutter schaute zu ihrem Mann.


  »Das hat sie garantiert von dir, oder?«


  Der zuckte mit Unschuldsmiene die Schultern.


  »Kinder schnappen doch alles Mögliche auf.«


  Verblüfft lauschte Lumikki dem Wortwechsel. So was war ihr total fremd – eine Familie, in der man sich liebevoll aufzog, herumblödelte und ständig lachte. Und geredet wurde nahezu ohne Pause. Die Sätze hüpften locker zwischen ihnen allen hin und her wie kleine Bälle, und es machte nichts, wenn ein Ball mal auf den Boden fiel und liegen blieb. Auf den ersten Eindruck könnte die Art, wie man in dieser Familie miteinander umging, chaotisch oder konfus wirken, aber das war sie nicht. Alle hatten ihren Platz auf dem Spielfeld, sogar die vierjährige Saara.


  Reichlich chaotisch war allerdings die Wohnung dieser Familie, allerdings auf eine durchaus behagliche Weise. Überall lag Kram herum, Kinderspielzeug fand sich in allen Zimmern, über den Stuhllehnen hingen Klamotten, und Zeitungen, Zeitschriften, Bücher und Schachteln bildeten kleinere und größere Haufen. Nie im Leben würde es bei Lumikkis Eltern so aussehen.


  Lumikki beneidete Sampsas Familie so sehr, dass es wehtat. Jedes Wort und jede Geste zeigten, dass ihr Leben ungezwungen und ihr ganzes Verhalten authentisch war, hier und jetzt. Man schenkte sich gegenseitig Aufmerksamkeit, fühlte sich wohl miteinander und hatte Spaß. Und obwohl sie Lumikki gerade erst kennengelernt hatten, störten sie sich nicht an ihrer Anwesenheit; keiner von ihnen benahm sich irgendwie künstlich oder aufgesetzt. Im Gegenteil, sie alle hatten Lumikki aufgenommen wie eine lang vermisste Verwandte, die sich in den Trubel nach Lust und Laune einfügen durfte. Noch nie hatte Lumikki sich irgendwo so willkommen gefühlt wie bei Sampsas Eltern.


  Die schwedischsprachige Verwandtschaft ihres Vaters hatte trotz Gesprächigkeit und lustiger Lieder etwas Distanziertes; in ihrer Gesellschaft fühlte Lumikki sich wie ein schwarzes Schaf, das eigentlich fröhlicher und sozialer sein müsste. Sampsas Familie war Lumikki gegenüber wie Sampsa selbst – ohne Forderungen und Erwartungen.


  Sie beobachtete ihren Freund aus dem Augenwinkel: Mit breitem Lächeln tat er seiner kleinen Schwester Pfannkuchen auf. Niemals könnte Lumikki so entspannt sein, wenn sie mit ihrer Familie zusammen war.


  In Sampsas Leben war alles in Ordnung. Seine Zufriedenheit hatte etwas absolut Selbstverständliches und dabei überhaupt nichts Plumpes. Sampsa hatte einfach genug Wärme, von der er abgeben konnte. In seiner Welt gab es keine unter den Teppich gekehrten Geheimnisse. Keine Drohbriefe. Keine Todesangst. In seine Welt gehörte keine Freundin, die sich vom Ex massieren ließ, obwohl das verbotene Sehnsüchte weckte.


  Lumikki verfolgte das Treiben am Familientisch und fühlte sich auf einmal entsetzlich allein. Ihre Ängste, ihre dunklen Geheimnisse, ihr blutroter Hass, die tiefen Schatten ihres Waldes, ihre dunklen Gewässer, ihre tiefen Strömungen … all das würde nie zum Leben der Menschen an diesem Tisch gehören. Zu dem wunderbaren Leben dieser glücklichen, lustigen, blödelnden, lauten und mit ihrer Lautstärke zwar penetranten, aber doch rundum liebenswerten Familie.


  »Meine Hände sind klebrig!«, beschwerte sich Saara und hob ihre rot verschmierten Hände hoch. Sie hatte genau drei Pfannkuchen geschafft.


  »Kein Wunder, wenn du ein halbes Kilo Erdbeermarmelade draufschmierst und mit den Händen isst.«


  Sampsa beugte sich vor und wischte seiner Schwester mit einer Serviette die Hände sauber.


  Klebrige Erdbeermarmelade. Rot. Glitschig. Warm. Blut.


  Irritierende Fantasiebilder blitzten im Sekundentakt vor Lumikki auf. Erst Marmelade, die auf den Fußboden tropfte. Dann eine Blutlache, die größer und größer wurde. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Woher kamen die?


  »Darf ich aufstehen und spielen?«, fragte Saara ungeduldig.


  »Ja«, antwortete Sampsas Mutter.


  »Lumikki soll mitmachen, wir spielen Prinzessin«, forderte Saara und patschte ihre noch immer leicht klebrigen Finger auf Lumikkis Hand.


  Lumikki zuckte zusammen. Eine blutige Hand. Eine, die regungslos dalag, auch wenn man sie anstupste. Eine Hand, die langsam kühler wurde.


  »Du musst Lumikki ganz lieb bitten, Saara, vielleicht hat sie noch nicht zu Ende gegessen«, mahnte Sampsas Vater.


  »Schon okay, klar spiele ich mir ihr«, sagte Lumikki hastig.


  Sie hoffte, die sonderbaren Bilder aus dem Kopf zu kriegen, die in schneller Folge vor ihrem inneren Auge aufleuchteten.


  Saara setzte ihr ein Etwas aus Tüllrüschen auf den Kopf, zerrte sich selbst ein rosa Kleidchen über und schwang einen verzierten Stab.


  »Der ist ein Zauberstab und zugleich ein Schwert«, erklärte sie stolz und zeigte auf die Glitzersteinchen am Griff.


  »Das ist ja praktisch. Wenn du auf ein böses Ungeheuer stößt, kannst du es in ein liebes Ungeheuer verwandeln – oder es im Kampf besiegen«, erwiderte Lumikki.


  Die Rüschen kitzelten zwar unangenehm, doch das würde sie bis zum Ende des Spiels einfach ignorieren.


  »Ungeheuer sind meine Freunde. Aber wenn ein böser Prinz kommt, schlage ich ihm den Kopf ab. Oder ich verzaubere ihn in einen Frosch.«


  Lumikki lächelte. In dieser Familie wurden Märchen offenbar ziemlich auf den Kopf gestellt.


  Saara begann, wild umherzutanzen, ihr rosa Kleid schwang fröhlich mit. Ein fröhliches Dornröschen.


  Wie unter Zwang musste Lumikki an den letzten anonymen Brief denken, auch wenn sie die unangenehme Erinnerung verjagen wollte. Wort für Wort hallte er in ihrem Kopf wider – wie in Wellen, die unaufhörlich ans Ufer brandeten, immer höher, mit schäumenden Kronen.


  Dornröschen.


  Lumikki musste sich auf den Fußboden setzen, sonst wären ihr die Beine weggesackt.


  Nein, das war kein Fantasiebild mehr, kein Hirngespinst.


  Es war eine deutliche, klare Erinnerung.


  Dornröschen. Röschen. Rosa.


  Sie hatte eine Schwester gehabt, die Rosa hieß.


  Montag, 11. Januar
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  Lumikki presste sich dicht an die kalte Steinwand des Turmzimmers. Verharrte reglos und still. Erst war sie noch ein Schatten, dann verschmolz sie mit der Wand. Wurde so hart wie Stein. Arme und Beine, sogar ihr Herz, so hart wie Stein. Ihr Atem ging lautlos. Sie war unsichtbar.


  Wenn die Tür aufging, blieben ihr nur wenige Sekunden. Sie musste sofort angreifen. Sie spürte den silbernen Kamm in ihrer Hand, die scharfen Zacken. Wenn sie ihre Fingerkuppen zu stark darauf drückte, würden kleine Blutstropfen hervortreten. Die geschwungenen silbernen Verzierungen am Griff fühlten sich dennoch vertraut und beruhigend an. Es waren ineinander verschlungene Rosen.


  Dornröschen. Nachdem sie sich an der Spindel gestochen hatte, war sie in einen hundertjährigen Schlaf gefallen. Rosa, ihre Schwester, war in einen ewigen Schlaf gefallen. Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich auf die Tür konzentrieren. Musste alle ihre Sinne darauf richten.


  Sie hörte Schritte näher kommen. Erkannte an der Art der Schritte, dass es der war, auf den sie wartete. Der, der sie gefangen hielt. Der ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie verabscheute ihn so sehr, dass tiefroter, glühender Hass ihre Sicht verdunkelte. Er hatte den einzigen Menschen, den sie hätte lieben können, eiskalt getötet. Lumikki hasste ihn so tief, dass sie zu allem bereit war.


  Jetzt drehte sich der Schlüssel im Schloss. Quälend langsam. Lumikki hielt den Kamm fest umklammert. Die Tür ging auf, der Prinz trat ins Turmzimmer. Erstaunt blickte er sich um – Lumikki hielt sich hinter der Tür versteckt.


  Dann trat Lumikki die Tür zu und war mit einem Satz beim Prinzen. Hieb ihm die Zinken des Kamms in den Hals, tief ins weiße Fleisch. Der Prinz ging vor Schmerz zu Boden.


  Blut. Warm und rot. Lebenssaft, der mit jedem Herzschlag aus dem Körper des Prinzen sickerte. Mit jedem Blutstropfen kam er seinem Tod ein Stück näher.


  »Hilf mir«, flüsterte er mit letzter Kraft.


  »Nie im Leben.«


  Lumikki stand neben ihm und sah zu, wie sein Gesicht immer blasser wurde und das Leben aus ihm wich. Sie hatte keine Eile, genoss den Moment. Stirb, Peiniger. Du wolltest mich in ewigen Schlaf befördern und mich für immer im gläsernen Sarg einsperren. Wolltest mich anschauen können wie einen schönen, harmlosen Gegenstand. Nicht wie einen Menschen mit Gedanken, Gefühlen und Sehnsüchten, der schwer zu beherrschen ist. Ein eigenständiges Wesen, das sich nicht nach deinen Vorstellungen richtet.


  »Super, Lumikki. Genau so machen wir es.«


  Tinka kam mit leuchtenden Augen auf die Bühne und legte ihr die Hand auf die Schulter. Lumikki zuckte zusammen. Sie merkte, dass ihr Atem extrem schnell ging. Ihre Hände zitterten, und im ersten Moment wunderte sie sich, dass kein Blut an ihnen klebte. Sie war sich sicher, die warme Klebrigkeit gespürt zu haben. Rot und schmierig wie Erdbeermarmelade. Lumikki war schon wieder so tief in ihrer Rolle gewesen, dass sie das Spiel für Realität hielt.


  »Ist es denn realistisch, dass sie da rumsteht und mich anglotzt, während ich sterbe? Würde man nach so einer Tat nicht sofort fliehen?«, fragte Aleksi und rieb sich den Hals.


  »Das ist eine symbolisch wichtige Stelle. Es ist Schneewittchens Rache. Klar bleibt sie erst mal stehen und lässt das wirken. Auch die Zuschauer sollen es wirken lassen. Außerdem machen wir hier kein realistisches Theater.«


  Ihre Stimme klang gereizt, wie oft, wenn sie mit Aleksi redete.


  »Schon gut, schon gut. Du bist die Regisseurin. Wir spielen deine Vision.«


  Dann beugte er sich zu Lumikki und sagte leise:


  »Beim nächsten Mal bitte etwas mehr Vorsicht mit dem Kamm, das hat nämlich ziemlich wehgetan. Ich hab garantiert rote Striemen am Hals.«


  »Oh ja, natürlich. Sorry.«


  Lumikki konnte schlecht sagen, dass sie irritiert war, weil aus Aleksis Hals kein Blut strömte. Soweit sie sich überhaupt erinnerte, hatte sie die Bewegung mit dem Kamm vollkommen unkontrolliert ausgeführt.


  »Genug für heute«, entschied Tinka und klatschte in die Hände.


  Alle sammelten ihre Sachen zusammen. Sampsa schlenderte zu Lumikki und umarmte sie.


  »Heute komme ich mit zu dir, und wir können die ganze Nacht Schneewittchen und Jäger spielen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Der Jäger ist leider tot. Das wäre dann also Sex mit Toten, ja?«, spöttelte Lumikki.


  »Wenn du dir richtig Mühe gibst, kannst du mich garantiert wieder zum Leben erwecken«, erwiderte Sampsa.


  Tinka schaute zu ihnen herüber. Ihre Augen wurden schmal. »So, Leute, Abmarsch, bevor es unanständig wird.«


  Aleksi kicherte.


  Lumikki konnte Tinkas Tonfall nicht ganz deuten. Vielleicht lag noch etwas anderes darin als Neid? Etwas Dunkleres? Schärferes, Stechenderes?


  In der Aula erwartete sie eine eigenartige Überraschung:


  Der Boden war mit Blütenblättern roter Rosen übersät.


  »Was soll das denn? Wer war das?«, fragte Tinka.


  Alle zuckten die Schultern, sahen einander verwundert an.


  »Außer uns ist um diese Zeit eigentlich keiner mehr in der Schule«, sagte Sampsa.


  »Hallo! Ist hier jemand?«, rief Tinka.


  Als Antwort ertönte nur ihr Echo.


  »Komisch«, sagte Aleksi.


  Lumikki ließ ihren Blick über die Rosenblätter wandern. Sie wusste, dass dies hier für sie bestimmt war. Der Briefeschreiber, ihr »Schatten«, wollte sie an Dornröschen erinnern. Er konnte nicht wissen, dass sie bereits auf Rosa gekommen war. Das verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung. Sie war einen Schritt weiter, als ihr Stalker annahm.


  


  


  


  


  


  Es war einmal ein Schlüssel, der in eine kleine Truhe passte. Zwei kleine Mädchen spielten mit dieser Truhe, Tag für Tag. Sie war ihre Schatztruhe, in der sie Schmuck, Steine, Vogelfedern, hübsche Tannenzapfen und goldene Herbstblätter aufbewahrten, Glasmurmeln, Korken und persönlichste Geheimnisse.


  Die zwei kleinen Prinzessinnen würden als Erwachsene mit den Reichtümern aus dieser Truhe durch die Welt reisen.


  Doch dann wurde die Truhe geleert. Die Schätze und Geheimnisse der Prinzessinnen verschwanden. Die Truhe wurde mit neuen Geheimnissen gefüllt – mit denen man jedoch nicht um die Welt reisen konnte. Abgesehen davon würde eine der Prinzessinnen nie wieder eine Reise machen.


  Es war einmal ein Schlüssel, der schon lange wartete.


  Es war einmal ein Schlüssel, der die Truhe aufschließen und alle Geheimnisse befreien wollte.


  Es war einmal ein Schlüssel, der aus einem alten Versteck in ein neues gelegt worden war. Zwischen eisig kalte Steine.


  Dienstag, 12. Dezember, nachts
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  Lumikki wachte auf, weil ihr heiß war. Und auch sonst fühlte sie sich unwohl. Sie sah auf ihr Handy. 03:20 Uhr. Eine Zeit, zu der sie normalerweise tief und fest schlief.


  Sampsa lag neben ihr, seinen Arm um ihre Taille gelegt, und strahlte eine kuschelige Wärme ab. Eigentlich mochte Lumikki das. Heute war ihr zu heiß. Sie schlängelte sich unter Sampsas Arm hervor und stand auf. Sampsa brummte etwas, drehte sich aber nur um und schlief sofort weiter. Ein glücklicher, friedlich schnaufender, tief schlafender Mensch. Lumikki ließ ihren Blick über seine wuscheligen Haare wandern und verspürte einmal mehr eine große Zärtlichkeit für diesen Jungen.


  Lieber, süßer Sampsa. Unschuldig schlafend wie ein Kind. Sogar im Wachzustand verblüffend unschuldig. Und ganz ohne Angst – weil er nie wirkliche Angst hatte erleben müssen. Voller Selbstvertrauen – weil nie jemand darauf herumgetrampelt war.


  Lumikki ging leise in die Küchenecke. Sie knipste das kleine Licht am Regal an und überlegte, ob sie Kaffee kochen sollte. Dann würde sie erst recht nicht schlafen können. Aber der kräftige Duft und der vertraute Geschmack waren jetzt wichtiger. Das bittere Brennen des ersten Schlucks, das einem Genuss wich, der anregend und entspannend zugleich war und die Sinne schärfte.


  Sie wollte gerade die Espressokanne vom Regal nehmen, als sie ihr Handy, das sie auf die Spüle gelegt hatte, aufleuchten sah. Eine SMS. Wer hatte ihr um diese Uhrzeit etwas mitzuteilen?


  Meine Lumikki. Du bist wach. Ich sehe dich. Deinen Freund lässt du schön weiterschlafen. Die Sache geht nur uns was an. Alles Wichtige geht nur uns was an.


  Lumikkis Mund wurde trocken. Sie konnte kaum schlucken, bekam nur mühsam Luft. Die SMS war über einen Anbieter verschickt worden, der Sondernummern für anonyme Kontakte vergab. Ihr Verfolger überließ nichts dem Zufall, hielt die Zügel fest in der Hand.


  Weg. Licht aus. Sich verstecken.


  Doch Lumikkis erste Reaktion war unsinnig. Man hatte sie längst gesehen. Verstecken nützte nichts mehr. Also ging sie so ruhig wie möglich ans Fenster und schaute ins Dunkel. Verbot ihren Händen zu zittern und legte sie ans Fenster, formte ein Guckrohr hinaus in die Welt. Im beleuchteten Park war niemand zu sehen. Die Bäume und ihre Schatten standen ganz still. Doch es gab genug dunkle Ecken, in denen ihr Verfolger sich verstecken konnte. Vielleicht war er auch im Haus gegenüber. Er konnte praktisch überall sein. Er sah sie.


  Und sie ihn nicht.


  Eine weitere SMS.


  Komm raus. Ich will dir was zeigen.


  Niemals. Fast hätte Lumikki das Handy an die Wand gepfeffert. Glaubte ihr Verfolger wirklich, dass sie einen derart unterentwickelten Überlebensinstinkt hätte? Der Bitte eines Irren folgte und schutzlos in die Nacht hinausrannte? Auch wenn sie schon so einige verwegene Dinge getan hatte – so übergeschnappt war sie nicht.


  Lumikki setzte sich leise an den Tisch. Sie beschloss, das Handy auszuschalten. Egal, wie viele SMS sie noch bekam, sie würde sie nicht in dieser Nacht lesen.


  Doch da kam schon die dritte Nachricht.


  Du willst nicht rauskommen. Schade. Ich muss heute Nacht also was anderes tun. In meiner Tasche wartet ein Zettel mit der Adresse von Anna-Sofia. Ich werde sie mal besuchen gehen. Soll ich ihr schöne Grüße ausrichten? Wenn ja, sag’s mir jetzt. Morgen früh ist es zu spät. Anna-Sofia wird dann keine Grüße mehr entgegennehmen können.


  Lumikki fuhr so schnell hoch, dass der Stuhl umkippte. Zum Glück regte Sampsa sich nicht.


  Hoffentlich war das nur ein Bluff! Eine leere, schwachsinnige Drohung. Wer würde schon einfach so Anna-Sofia umbringen? Vermutlich wollte ihr Verfolger nur testen, wie weit seine Macht über Lumikki reichte.


  Aber wenn er seine Drohung doch wahr machte?


  Vielleicht änderst du deine Pläne noch? Du hast die freie Wahl, liebste Lumikki. Entweder, du kommst sofort nach draußen, oder Anna-Sofia ist tot, noch ehe es hell wird. Vielleicht willst du ja, dass sie stirbt? Wenn ja, so erledige ich das nur zu gern. Was immer du wünschst, meine Liebste.


  Lumikki konnte das Risiko nicht eingehen. Sie hatte zwar keinen blassen Schimmer, wer der Absender der Nachrichten war, doch er wusste erschreckend viele Dinge. Und war vielleicht tatsächlich zu allem bereit.


  Schnell rein in die Klamotten. Die Jacke und die Doc Martens. Rasch ein Blick zu Sampsa, der noch immer fest schlief. Seine tiefen Atemzüge erfüllten ihre kleine Wohnung.


  Dann noch eine Nachricht auf einen Zettel: Konnte nicht schlafen, bin joggen. Sie hoffte inständig, dass sie wieder zurückkam, ehe Sampsa die Nachricht las. Hoffte, dass sie überhaupt zurückkam.


  Stopp. Sie durfte der Angst keinen Raum geben, auch wenn sie sie wie eine hohe Welle überschwemmen wollte.


  Lumikki umfasste die Klinke der Haustür so fest, dass ihre Hand schmerzte. Dann trat sie auf die Straße. Draußen fiel eisiger Nieselregen. Niemand war zu sehen. Was für ein Spielchen sollte das werden? Sie hatte ihre Wohnung verlassen, hatte die Anweisungen befolgt – und nun?


  Wieder nichts als eine SMS.


  Braves Mädchen. Ziemlich kalte Nacht, oder? Ich möchte, dass dir warm wird. Und ich weiß, dass du eine gute Läuferin bist. Du hast genau fünfzehn Minuten, um zur Näsivilla zu laufen. Wenn du dich verspätest, muss ich meine Pläne leider ändern und mich mit Anna-Sofia treffen. Du weißt, was das heißt. Die Zeit läuft.


  Noch ehe sie die letzten Worte gelesen hatte, war sie losgerannt. Der Parkweg war nass und glitschig, und sie bereute, keine Laufschuhe angezogen zu haben. Seit vorigem Winter war sie regelmäßig in Situationen geraten, in denen sie unvermittelt losrennen musste – sie hätte also fast schon mit so was rechnen können. Ärgerlich.


  Lumikki dachte kurz über die schnellste Route nach. Erst mal die Naistenlahdenkatu und die Lapintie entlang und weiter ins Tampella-Viertel. Schmutzig graue Schneereste knirschten unter ihren Sohlen. Der kalte Nieselregen drang durch ihre Jacke und ihre Mütze, behinderte außerdem ihre Sicht. Die Straßenlaternen leuchteten fahl. Rechts und links des Weges lag alles im Dunkeln.


  Während sie einen raschen Blick auf ihre Handyuhr warf, überlegte Lumikki, in was für einen Film sie hier eigentlich geraten war. Wieso machte sie mit? Warum scherte sie sich um die Drohungen irgendeines Irren, der sich vermutlich ja doch nur wichtigmachen wollte? Sie hatte Anna-Sofia über zwei Jahre nicht gesehen, hatte rein gar nichts mehr mit ihr zu tun. Die seltsamen SMS könnten ihr scheißegal sein.


  Doch als sie in die Juhlatalokatu bog, gestand sie es sich ein: Ein Teil von ihr wünschte sich den Tod von Anna-Sofia wirklich, und genau deshalb blieb ihr keine Wahl. Ja, sie hatte sich den Tod der Mitschülerin immer wieder vorgestellt, sogar davon geträumt. Noch lange nachdem sie von zu Hause und ihrer alten Schule weggezogen war. Auch in ihrem neuen Leben in Tampere dürstete ein kleiner Teil Lumikkis nach Rache. Sollte das Böse wirklich ungestraft bleiben? Immerhin waren Anna-Sofia und Vanessa der Grund dafür, dass sie mehrere Jahre lang lieber tot gewesen wäre, anstatt zur Schule zu gehen und gemobbt zu werden.


  Gerechte Rache.


  Hätte Lumikki sich wieder ins Bett gelegt und Anna-Sofia wäre wirklich umgebracht worden, dann würde sie sich mit verantwortlich fühlen. Schuldig sogar, schließlich hatte sie sich den Tod des Mädchens gewünscht.


  Nur noch fünf Minuten. Lumikki legte an Tempo zu und rannte über die Brücke, die das Tampella-Viertel und die alte Industrieanlage Finlayson miteinander verband. Der Asphalt war rutschig, die nasskalte Luft schmerzte in den Lungen. Doch sie würde pünktlich sein. Musste pünktlich sein.


  Der Näsipark zählte nicht zu Lumikkis liebsten Orten. Eigentlich war die Grünanlage, die man etwa 1900 rund um den Näsifelsen angelegt hatte, wunderschön. Im Sommer herrlich luftig und von üppigem Grün umgeben, mit Aussicht auf den gewaltigen Näsisee. Auf den Felsen wuchsen bunte Flechten und Steinpflanzen, die Wiesen waren von Natursteinmauern umgeben, und mittendrin stand Finnlands größte Pappel. Eigentlich hätte es Lumikkis Lieblingspark sein müssen. Leider hatte Flamme sie ausgerechnet auf dem Näsifelsen verlassen. Seitdem war dieser Ort für sie immer mit einem Gefühl von Trauer verbunden.


  Der Park lag schwarz und totenstill vor ihr. Ein Park wie aus einem Albtraum. Auf dem Hügel erhob sich in blassem Weiß die Näsivilla. Einsam versuchte sie, der Zeit zu trotzen, und verfiel doch immer mehr.


  Auf den letzten Metern, die steil bergauf gingen, schmerzten Lumikkis Lungen unerträglich.


  Milavida. So hatte die Villa anfangs geheißen. Ein klangvoller Name, doch die Geschichte von Milavida war tragisch. Erbaut hatte sie der Sohn des Finlayson-Patrons Wilhelm von Nottbeck, Peter von Nottbeck. Die freundliche Holzvilla gleich neben dem Näsifelsen wurde jedoch nicht lange von den Nottbecks bewohnt: Wenige Monate nach der Fertigstellung des Hauses im Jahr 1898 starb Olga Nottbeck bei der Geburt ihrer Zwillinge; ihr Mann Peter starb ein halbes Jahr später bei einer Blinddarmoperation. Die Villa wurde 1905 an die Stadt Tampere verkauft.


  In der schwarzen Dezembernacht kam Lumikki das Gebäude unwirklich, fast gespenstisch vor. Ein Geisterhaus. Vielleicht lebten die von Nottbecks ja als Untote dort weiter.


  Ein schneller Blick aufs Handy. Sie war pünktlich. Am liebsten hätte sie laut gebrüllt: Los, komm aus deinem Versteck und zeig dich endlich!


  Da bekam sie eine neue SMS.


  Vierzehn Minuten. Du bist noch schneller, als ich dachte. Und hast dir deine Belohnung redlich verdient. An der Vorderseite der Villa befindet sich links unten im Steinsockel ein kleines Loch. Dort wartet etwas auf dich.


  Erst ein Laufspiel, dann ein Versteckspiel. Ihr unsichtbares Gegenüber hatte wohl tatsächlich eine sadistische Ader. Widerwillig ging Lumikki zur Villa und tastete den gemauerten Sockel ab. Nichts. Kein Loch, nicht mal eine Ritze. Langsam reichte es ihr, außerdem waren ihre Finger schon taub vor Kälte. Gerade als sie aufgeben wollte, stieß sie direkt am Boden auf ein winziges Loch. Als sie ihre Finger hineinschob, spürte Lumikki etwas Metallenes. Sie zog es aus dem Versteck hervor.


  In ihrer Hand lag ein kleiner, verzierter Schlüssel.


  Meinen Glückwunsch. Das ist der Schlüssel zum größten Geheimnis deines Lebens. Ich bin sicher: Wenn du lange genug darüber nachdenkst, fällt dir wieder ein, wo er reinpasst. Aber jetzt solltest du schnell nach Hause laufen und nachprüfen, ob dein Prinz wirklich sicher schläft. Auch wenn er nicht der Mensch ist, der dich wirklich liebt – du willst doch nicht, dass ihm etwas zustößt?


  Lumikki hätte nicht für möglich gehalten, dass sie auf dem Rückweg noch schneller rennen würde. Aber die Sorge um Sampsa verlieh ihr Flügel. Ihm durfte auf keinen Fall etwas zustoßen.


  Zu Hause war alles ruhig. Sampsa lag friedlich in ihrem Bett. Leise zog Lumikki sich aus, zerriss den Zettel mit ihrer Notiz und warf die Schnipsel in den Müll. Dann legte sie sich neben Sampsa, der sich im Schlaf zu ihr drehte und sie umarmte. Seine Stirnhaare waren feucht. Hatte er schlecht geträumt und dabei geschwitzt?


  Lumikki war so erschöpft, dass ihre Augen sofort zufielen. Sie sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Keine Bilder von dem Schlüssel, der in ihrer Jeanstasche wartete. Dem Messingschlüssel, dessen Griff zu einer Herzform geschmiedet war.


  


  


  


  


  


  Die Menschen sind vertrauensselig. Man muss nur einigermaßen überzeugend sein, schon glauben sie alles und folgen dir bereitwillig. So habe ich auch den Schlüssel in meine Gewalt bekommen. Man hat mir vertraut und alles preisgegeben. Auch die eine, entscheidende Person. Ich musste nur für eine entspannte Atmosphäre sorgen. Der Alkohol tat ein Übriges. Und der Schlüssel befand sich tatsächlich dort, wo die Person ihn vermutete: »Ist das nicht idiotisch? Garantiert bewahren sie ihn noch immer bei den Kinderbüchern auf, hinter Wichtels Märchenbaum.«


  Ich nickte und verdrehte empört die Augen, obwohl es meiner Ansicht nach noch viel idiotischere Dinge gibt auf dieser Welt. Und schließlich kann jeder seine Geheimnisse so verwahren, wie er es will.


  Nun habe ich den Schlüssel an dich weitergegeben. Du sollst dich erinnern. Ich könnte es dir leichter machen und dir alles erzählen, aber das wäre langweilig. Du sollst deine Entdeckungen allein vollziehen. Dann gehen sie tiefer. Dann haben deine Erinnerungen mehr Kraft.


  Auch wenn du das jetzt noch nicht erkennen kannst: Ich mache dir Geschenke. Immer nur eins. Jedes zu seiner Zeit. Die größten Geschenke, die du je bekommen hast:


  Das Geschenk deiner Vergangenheit.


  Das deines Geheimnisses.


  Das deiner wahren Identität.


  Und schließlich das Geschenk, dass du endlich ganz wirst, vollständig du selbst.


  Wenn dieser Punkt erreicht ist, wirst du auch das allerletzte Geschenk entgegennehmen können: meine ewige Liebe. Du wirst begreifen, dass nur ich dich so stark lieben kann. Und dann wirst auch du mich lieben. Endlich werden wir eins sein.


  Dienstag, 12. Dezember, vormittags
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  Dunkles, fast schwarzes Wasser, in dem Lumikki immer tiefer sank. Selbst wenn sie all ihre Kraft aufgeboten hätte, wäre der Weg zurück an die Oberfläche zu weit gewesen. Doch eigentlich wollte Lumikki gar nicht zurück. Denn tief unten im Wasser wartete ein Wald. Ein völlig anderer Wald als oben auf der Erde: Baumstämme und Äste bewegten sich sacht in der Strömung, waren unaufhörlich in Bewegung. Sie waren so weich und biegsam wie Wasserpflanzen.


  Lumikki sank tiefer und tiefer. Jetzt sah sie am Boden etwas glänzen. Eine kleine Truhe. Sie kam ihr bekannt vor. Lumikki wusste sofort, dass der Messingschlüssel mit dem Herzgriff in diese Truhe passte. Truhe und Schlüssel gehörten zusammen.


  Sie wollte zur Truhe schwimmen, doch ihre Füße verfingen sich in Schlingpflanzen. Sie kam nicht voran. Die Luft ging ihr aus. Gleich würde sie reflexartig nach Luft schnappen und Wasser in ihre Lungen dringen. Sie würde sterben.


  »Angst.«


  Das mit Nachdruck gesprochene Wort weckte Lumikki aus ihrem Traum. Auch wenn sie nur kurz eingenickt war, brauchte sie eine ganze Weile, bis sie kapierte, dass sie im Psychologieunterricht saß und Henrik Virta vor ihr stand.


  Der Sprint zur Näsivilla schien ebenfalls wie ein sonderbarer Traum, doch leider bewiesen zwei Dinge, dass er tatsächlich stattgefunden hatte: ihre todmüden Glieder und der kleine Schlüssel in ihrer Jeanstasche. Wie unter Zwang tastete sie regelmäßig danach.


  Die kleine Truhe. Woher kannte sie sie?


  »Angst gehört zu den Emotionen, die den Menschen am stärksten beeinflussen«, sagte Henrik Virta. »Ich würde sogar noch weiter gehen und behaupten, dass angesichts der großen Macht der Angst die sogenannte Gegenkraft, der Mut, ziemlich bedeutungslos ist. Es gibt quasi gar keinen Mut. Es gibt nur die Angst.«


  »Aber wie ließe sich so eine Behauptung begründen?«, schaltete sich Tinka unaufgefordert ein.


  »Es heißt immer, dass der Mut die Angst besiegt. Ich sehe es so: Es ist die Angst selbst, die uns handeln lässt und uns zu Dingen antreibt, die uns ohne die Angst verschlossen bleiben. In so einem Fall lässt die Angst sich leicht mit Mut verwechseln.«


  Die Stimme des Psychologielehrers war angenehm ruhig und tief. Lumikki mochte Henrik Virta auch deshalb so gern, weil er Sachen auf perfekte Art sagte. So, dass sie zum Nachfragen anregten, aber ohne zu sehr zu provozieren.


  Jetzt meldete sich Aleksi. »Aber lässt Angst einen nicht fliehen? Und Mut kämpfen?«


  »So kann man es natürlich sehen. Aber man kann es auch so sehen, dass die Angst uns sagt, wann es besser ist zu fliehen und wann zu kämpfen. Sie sagt uns, wie wir am besten reagieren. Zu den stärksten Formen der Angst zählt die Todesangst. Manchmal befiehlt sie uns wegzurennen, manchmal Widerstand zu leisten.«


  Nicht uninteressant. Doch Lumikki war so müde, dass sie am liebsten den Kopf auf die Tischplatte gelegt hätte; sie wollte nichts als schlafen, schlafen, schlafen. Sampsa, der neben ihr saß, strich ihr über den Arm und flüsterte:


  »Du Arme, du bist ja total fertig. Wenn die Stunde zu Ende ist, gehst du nach Hause.«


  »Du hast wohl recht«, erwiderte sie dankbar.


  Schon beim Aufstehen hatte Sampsa sich gewundert, weshalb sie so erschöpft aussah. Lumikki hatte gesagt, sie habe schlecht geschlafen. Was blieb ihr anderes übrig? Ihr Stalker ließ keinen Zweifel daran, dass seine Existenz niemanden außer Lumikki etwas anging.


  Sampsa hatte vorgeschlagen, dass sie gar nicht erst zur Schule gehen und sich stattdessen ausschlafen sollte, aber Lumikki wollte nach den Erlebnissen der Nacht nicht allein sein. Inzwischen war ihr das Bett aber doch der liebste Ort. Das Bedürfnis nach Schlaf war übermächtig.


  Nach dem Klingeln bat Henrik Virta Lumikki, noch einen Moment dazubleiben. Sampsa versprach, sie später anzurufen, und verließ mit den anderen den Raum.


  »Ich wollte dich fragen, ob Psychologie bei deinen Abifächern dabei ist und ob du die Klausur im Frühjahr mitschreiben wirst?«


  »Ich denke schon«, antwortete Lumikki.


  »Eigentlich ist es ja deine Sache, aber du bist nun mal meine begabteste Schülerin seit Langem. Ich möchte nur, dass du das weißt.« Er klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter.


  »Aha … okay. Danke«, sagte Lumikki verblüfft.


  Sie war erleichtert, als Henrik Virta seine Bücher einpackte und damit signalisierte, dass das Gespräch beendet war. Ab nach Hause und ins Bett.


  Gerade als Lumikki davon träumte, dass sie und Flamme den Messingschlüssel in einem langen Kuss von Mund zu Mund wandern ließen, klingelte es an der Tür.


  Noch ganz benommen von ihrem Traum schlurfte Lumikki in den Flur und schaute durch den Türspion.


  Flamme. Wer sonst. Sie war nicht einmal überrascht.


  Obwohl sie sich geschworen hatte, Flamme nicht mehr in ihre Wohnung zu lassen, machte sie die Tür auf. Der Kuss aus dem Traum kribbelte noch immer auf ihren Lippen.


  Flamme zog die orangefarbenen Handschuhe aus und streichelte Lumikki mit kühlen Fingern über die Wange.


  »Ich musste unbedingt vorbeikommen. Seit unserer letzten Begegnung werde ich das Gefühl nicht los, dass du vor etwas Angst hast. Ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Du weißt ja: Ich beschütze dich, egal vor was.«


  Flammes Worte schossen ihr wie Feuerpfeile unter die Haut, und irgendetwas in ihrem Innern bekam einen Sprung und barst.


  Dass jemand sie so gut kannte. Ihre Gefühle so genau erspürte. Obwohl sie versuchte, sie zu verbergen.


  Lumikki umklammerte Flammes Hals. Zog Flamme näher zu sich. Sah so tief in Flammes Augen, wie sie konnte. Tauchte ins Eiswasser ein, sprang ins Himmelblau, betrat die blau flackernde Feuerzone, in der es am heißesten war. Dann küsste sie Flamme und ließ ihren Mund, ihre Lippen, ihre Zunge offenbaren, wie zerrissen sie war. Wie sehr sie seit ihrer Trennung gelitten hatte. An der Trauer, der Sehnsucht, dem Verlangen.


  Kaum küssten sie sich, wusste Lumikki es genau:


  Hier war er wieder, ihr gemeinsamer Wald. Hier war er, ihr See. Und ihr tintenblauer, sternenübersäter Himmel.


  All das war sofort wieder da, nichts war mit ihrer Trennung verschwunden. Das Licht, das durch das Blätterdach brach. Besänftigender Schatten. Rascheln, Ächzen, Knacken. Gurren, Windrauschen, Wellenplätschern, warmes Wasser in Ufernähe, kühle Unterströmungen. Das berauschende Gefühl völliger Grenzenlosigkeit und Leichtigkeit, Zeit und Ewigkeit zugleich, weiche Luft, die wie von selbst die Lungen füllte, der Herzschlag des Universums, ihr gemeinsamer Herzschlag.


  Lumikki wusste nicht, wann sie sich zum letzten Mal so ungern aus einem Kuss gelöst hatte. Aber es half nichts. Auch wenn es sich noch so gut anfühlte – es war nicht richtig.


  »Wir sollten uns besser nicht mehr sehen. Zumindest nicht so bald. Ich bin mit Sampsa zusammen«, stammelte sie.


  Sie zwang sich, einen Schritt von Flamme zurückzutreten. Die räumliche Distanz war schrecklich. Eigentlich hätten sie sich fest umarmen müssen, doch das durfte nicht sein.


  »Liebst du ihn?«, fragte Flamme mit so ernster Stimme, dass Lumikki eine ernste Antwort geben musste.


  »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt weiß, was Liebe ist«, erwiderte sie.


  »Warum bist du dann mit ihm zusammen? Wieso weist du mich zurück? Etwa, weil er ein richtiger Junge ist und ich nicht?«


  Lumikki spürte die alte Erschöpfung in sich aufsteigen.


  »Natürlich nicht. Komm, hör auf damit.«


  »Wenn ich dir nicht genüge, dann sag es mir. Wenn ich dir noch zu sehr im Übergangsstadium stecke. Zu unvollkommen bin.«


  Lumikki hörte den Schmerz und die Bitterkeit in Flammes Stimme. Aber sie konnte jetzt nicht die Trösterin spielen. Nicht mit Sampsa an ihrer Seite.


  »Hör auf. Das ist es nicht«, sagte sie nur.


  Wie hätte sie je die richtigen Worte dafür finden können, dass gerade mit Flamme alles absolut vollkommen war? Nichts fehlte! Aber sie steckte in einer Beziehung mit Sampsa, der süß und lieb und hundertprozentig verlässlich war. Sampsa würde ihr nie das Herz brechen.


  Lumikki wusste, dass sie nicht mehr zurückfände, wenn sie jetzt auch nur einen Schritt tiefer in den Wald ging, einen Zug weiter hinaus in den See schwamm, den Sternenhimmel über sich aufgehen ließ. Sie würde auch gar nicht mehr zurückwollen. Und sie könnte es nicht ertragen, wenn ihr all das ein zweites Mal entrissen würde. Einmal hatte Flamme das getan, hatte sich aus dem Staub gemacht und den Wald, den See und den Himmel mitgenommen. Lumikki wusste, dass Flamme das auch ein weiteres Mal tun könnte. Ihre Angst, noch einmal verletzt zu werden, war zu groß.


  »Das kannst du mir nicht antun«, sagte Flamme. »Ich hab so viel durchgemacht, und alles nur für dich. Damit wir wieder zusammen sein können. Und jetzt zeigst du mir die kalte Schulter. Nur um dich zu rächen.«


  Du hast mir die kalte Schulter gezeigt, dachte Lumikki. Was ich tue, hat rein gar nichts mit Rache zu tun. Ich tue es nur für mich selbst. Und im Grunde tue ich mir damit am allermeisten weh. Ich verbiete mir mein Glück, weil ich zu viel Angst habe. Ich kann mich nicht auf dich einlassen und wieder abstürzen. Ich würde verrückt werden. Ich würde umkommen.


  »Du hast das alles für dich selbst gemacht«, sagte sie. »So sollte es jedenfalls sein. Nur du allein kannst dich glücklich machen, dich vollständig fühlen.«


  Tränen stiegen in Flammes Augen. Doch nur so weit, dass sie nicht bis über die Wangen liefen. Dass Flamme die Trauer wieder wegdrückte, tat Lumikki erst recht weh. Sie musste sich beherrschen, um Flamme nicht in eine feste, lange Umarmung zu schließen.


  »Du bist so hart geworden, Lumikki. Und ich habe mir eingebildet, dich zu kennen.«


  Lumikki schwieg. Ihr fehlten die Worte. Wenn Flamme sie nun hasste, würde das die Sache wenigstens einfacher machen. Flamme würde sie leichter loslassen können.


  Als die Tür hinter Flamme zuknallte, sackte Lumikki zusammen. Sie hockte auf dem Fußboden und spürte, wie die Dunkelheit aus allen Ecken auf sie zukroch und in sie hineinwanderte, bis tief in ihre Lungen und ihren Bauch. Die Dunkelheit machte alle ihre Glieder schwer, nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Irgendwann rappelte Lumikki sich auf und ging in die Küchenecke. Sie brauchte schwarzen Kaffee. Schwärzer als die Dunkelheit, die sich in ihr eingenistet hatte. Als sie die Löffel abmaß, hörte sie die Briefluke an ihrer Wohnungstür auf- und wieder zuklappen.


  Die Angst hieb ihre Reißzähne mit aller Wucht in ihren Hals.


  Bestimmt nur irgendeine Werbung, versuchte Lumikki sich zu beruhigen.


  Doch in ihrem Flur lag ein weißer, einmal gefalteter Zettel.


  Lumikki rannte zur Tür und riss sie auf. Im Treppenhaus war niemand. Nicht das leiseste Geräusch. Der Fahrstuhl stand still. Sollte sie rausgehen und suchen? Nein, sie würde ihrem Verfolger nicht hinterherjagen. Denn womöglich wäre das Schlimmste, was ihr passieren konnte, genau dies: eine Konfrontation mit diesem abscheulichen Menschen.


  Sie versuchte, den Zettel zu ignorieren, doch es gelang ihr nicht.


  


  


  


  


  


  Ich liebe dich mehr als alle anderen.


  Für immer und ewig.


  


  


  


  


  


  Durch deine Berührungen fühle ich mich lebendig, und das Leben wird lebenswert.


  So lange habe ich von dir geträumt.


  Ich habe alle Zeitungsartikel über dich gelesen. Die vom letzten Sommer, als du die Menschen aus dem brennenden Haus gerettet hast. Die Journalisten haben dich als Heldin dargestellt, aber du bist mehr als das. Sie beschreiben dich als gescheit und mutig, aber sie kennen den irren Blick in deinen Augen nicht.


  Ich kenne dich besser.


  Ich weiß, dass du so bist wie ich.


  Ein Teil von dir hätte gern zugesehen, wie das Feuer das Haus und die Menschen verschlingt. In dir lebt das Element der Zerstörung. Du versteckst es gut, denn es ist in unserer Gesellschaft nicht willkommen.


  


  


  


  


  


  Aber wir, die Kinder der Zerstörung, erkennen einander.


  Ich habe davon geträumt, was ich alles mache, wenn du dich mir hingibst. Auf welche Weise ich dich berühren werde. Du kannst es dir nicht einmal vorstellen. Ich weiß genau, was ich tun muss, damit du die Kontrolle verlierst. Du wirst mich anflehen aufzuhören. Du wirst mich anflehen weiterzumachen.


  Dich zu berühren, weckt das wilde Tier in mir.


  Wir sind beide wilde Tiere, liebste Lumikki.


  Wir sind die, die man im Märchen töten will. Aber wir sterben nicht. Wir leben in schummrigen Höhlen, tiefen Spalten, dunklen Gewässern.


  Der Tag, an dem du mir gehörst, wird kommen.


  Er kommt schneller, als du dir vorstellen kannst.


  Mittwoch, 13. Dezember
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  Lumikki verkroch sich noch tiefer unter der Decke. Am liebsten wäre sie für immer dort geblieben, in diesem weit von der bösen Welt entfernten, kuscheligen Nest.


  Sollte der Schneeregen doch ans Fenster klatschen. Sollte die Kälte doch durch die Ritzen dringen. Unter ihrer Bettdecke war sie in Sicherheit – allerdings einer trügerischen.


  I play dead


  It stops the hurting


  I play dead


  And hurting stops


  Die Wohnung war totenstill, doch der Song von Björk hallte laut in ihrem Kopf. Lumikki stellte sich vor, von hinten umarmt zu werden, dazu kitzelnden Atem in ihrem Nacken. Sie spürte es wirklich. Stellte sich vor, wie der Körper hinter ihr sich fest an sie drückte, eine Hand ihren Hals streichelte. Sie fühlte die warme Haut. Die Lippen, die sich auf ihre Lippen legten, bis ihr Mund sich öffnete. Bis sie sich öffnete.


  It’s sometimes just like sleeping


  Curling up inside my private tortures


  I nestle into pain


  Hug suffering


  Caress every ache


  Lumikki fühlte Flamme so deutlich, als lägen sie wirklich nebeneinander. Sie kapierte: Flamme blieb immer an ihrer Seite, auch wenn sie getrennt waren. Auch wenn sie sich nie wieder sehen würden. Es war Flammes Hand, die sich ihr um die Schultern legte, wenn sie nachts eine dunkle Straße langging. Es war Flammes Körperwärme, die sie umhüllte, wenn sie auf ihrem Sessel saß und las. Es waren Flammes Berührungen, die sie in den Schlaf streichelten, wenn sie alleine im Bett lag.


  Nicht Sampsas.


  Lumikki spürte Sampsa nur dann, wenn er da war. Wenn er ihr nah war. Wenn seine Hände auf ihren Hüften und seine Lippen auf ihrem Hals lagen. Dann dachte Lumikki an nichts anderes und war ausschließlich mit Sampsa zusammen. Aber wenn Sampsa weg war, war er tatsächlich weg. Lumikki spürte ihn nicht so, wie sie Flamme spürte.


  War das falsch?


  Wollte sie so leben?


  Für ihre Gefühle konnte Lumikki nichts. Sie konnte sie weder leugnen noch abtöten. Ihr Wille war nicht stark genug, um Flamme aus ihrem Leben zu verbannen. Das eine Jahr Funkstille hatte überhaupt nichts verändert. Gefühle konnten nicht falsch sein.


  Aber sie konnte trotzdem wählen. Sie konnte sich entscheiden und entsprechend handeln. Und sie hatte Sampsa gewählt. Das war die Realität.


  Lumikki strampelte die Decke weg. Bekam von der eisigen Luft sofort eine Gänsehaut. Die Kälte des Fußbodens drang durch die Fußsohlen in ihren Körper und brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie musste raus, in die Schule, ins grelle, harte Licht der Deckenlampen, das die Traumbilder aufstören und die Erinnerungen an zärtliche Berührungen verscheuchen würde.


  Hoch oben leuchtet der Sterne Strahl,


  verbreitet die Botschaft überall:


  Weihnachten naht, und hundert Kerzen


  bringen Licht in unsere Herzen.


  Der Weg zum Haupteingang der Schule war von Kerzen gesäumt, die Laternen waren ausgeschaltet. Das sanfte Licht, das Flackern von Fackeln verwandelte das Schulgebäude in eine verträumte Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert. Lumikki hatte komplett vergessen, dass heute Lucia-Tag war, mit dem Kerzenumzug in der Morgendämmerung. Der Brauch der schwedischsprachigen Finnen war längst auch auf finnischsprachige Kreise übergegangen.


  Der Luciatag weckte widersprüchliche Gefühle in ihr. Einerseits hatte er etwas Warmes und Behagliches, das Lumikki irgendwie beruhigend fand, andererseits erinnerte er sie an eine unangenehme Begebenheit: Als sie mit vier Jahren zu Hause die Lucia spielen wollte, weil der Brauch in ihrem Kindergarten noch nicht angekommen war, und ihre Mutter sogar die leckeren Luciakatzen aus Hefeteig zu backen versprach, machte ihr Vater ihr einen Strich durch die Rechnung. Sein Gesicht war fahl und grau, und er sah Lumikki scharf an.


  »In dieser Familie feiern wir so was nicht«, sagte er. »Lucia hat sich ihre Augen ausgerissen, damit sie die schmeichelnden Blicke ihrer Verehrer nicht mehr sehen musste, und wurde mit einem Dolchstich in den Hals ermordet, nachdem der Plan fehlschlug, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«


  Lumikki hatte die Worte noch gut im Ohr. Sie wusste genau, wie ihre Begeisterung mit einem Schlag erlosch, und erinnerte sich an das schlimme Gefühl in ihrem Körper – als müsste sie riesige Eiszapfen schlucken. Ihre Mutter war stocksauer über die grausigen Worte ihres Mannes. Aber die waren nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass ihr Vater ihre Freude und Begeisterung gar nicht wahrgenommen und sie einfach erstickt hatte.


  Nie wieder war es ihr in den Sinn gekommen, den Luciatag zu feiern.


  Aus einigem Abstand sah sie zu, wie eine Gruppe von Mitschülerinnen in langen weißen Gewändern den Weg entlangkam und Richtung Treppe ging; Kerzen in den Händen, grüne Seidenpapierkränze auf den Köpfen. Ganz vorne ging Tinka. Heute hatte sie ihre roten Haare zu vielen kleinen Engelslocken aufgedreht. Als sie an Lumikki vorbeikam, deutete sie ein Lächeln an.


  Die Mädchen betraten die Schule und zogen weiter in den Saal. Ihr Lied hallte durch die Eingangstüren. Lumikki stellte fest, dass sie die Worte automatisch auf Schwedisch hörte, obwohl ihre Mitschülerinnen sie auf Finnisch sangen:


  Stjärnor som leda oss, vägen att finna,


  bli dina klara bloss, fagra prästinna.


  Drömmar med vingesus, under oss sia,


  tänd dina vita ljus, Sankta Lucia.


  Sterne uns leiten, den Weg zu finden,


  Priesterin Fackel soll mutig uns künden.


  Flügelrausch’ Traum sagt die Zukunft uns an,


  Santa Lucia, leucht du uns voran.


  Eigentlich war das Finnische Lumikki vertrauter, Schwedisch sprach sie viel seltener; hauptsächlich mit den schwedischsprachigen Verwandten ihres Vaters. Trotzdem war Schwedisch für sie die Sprache der Gedichte und Lieder, und es brachte Schichten in ihr zum Klingen, die sonst unberührt blieben.


  Drömmar med vingesus.


  Vingesus. Dass so viel Schönes in ein einziges Wort passte. Flügel. Das Rascheln von Flügeln. Oder ein Rauschen wie von Wind, ein Tosen wie von einem Wasserfall oder einer Feuersbrunst.


  Lumikki hörte eine zarte Mädchenstimme diese Worte singen, leise und doch sicher. Und es war nicht ihre Stimme. Es war eine andere.


  Auf einmal sah sie die Eingangstreppe von ihrem alten Haus vor sich. Ein Mädchen stieg herunter, das Lucia-Lied singend.


  Rosa. Es musste ihre verlorene Schwester Rosa sein. Sie erinnerte sich genau, wie schön Rosa ausgesehen hatte. So schön, dass Lumikki beschloss, das Lied im nächsten Jahr mitzusingen. Wieso erinnerte sie sich nicht an das nächste Jahr? Gab es kein nächstes Jahr?


  Dafür erinnerte sie sich genau an das liebevolle Lächeln ihrer Schwester. Nur eine große Schwester konnte so lächeln.


  Der Prinz schnürte Lumikkis Korsett fest zu.


  »Noch enger, und du wirst endlich eine gehorsame Ehefrau. Noch enger, und du wirst dich endlich ordentlich benehmen. Wie eine Königin, nicht wie eine Waldbewohnerin. Du wirst zierliche Schritte machen, wirst schweigen, wenn ich rede, nicht mehr lachen und laut sprechen. Das gehört sich nicht für eine Königin. Ich verstehe nicht, wieso du nicht so sein kannst. Ich verstehe nicht, wieso du nicht zufrieden bist. Du hast teure Kleider, Schmuck aus Edelsteinen, goldene Zimmer. Wieso genügt dir das nicht?«


  Die Worte des Prinzen dröhnten in ihren Ohren. Sie bekam kaum noch Luft. Das Korsett schnitt ihr in die Rippen, ihr Blickfeld trübte sich ein.


  »Und noch ein bisschen enger! Vielleicht fällst du dann ja in ewigen Schlaf? Ich könnte dich endlich wieder zurück in den gläsernen Sarg legen. Dort bist du am schönsten, am unkompliziertesten. Du bist die, in die ich mich verliebt habe, und nicht diese ungezügelte, schamlose Göre ohne jedes Benehmen. Dieses widerwärtige, gewöhnliche, reale Mädchen.«


  Die letzten Worte sprach der Prinz ganz dicht an Lumikkis Ohr.


  Da ging ihr die Luft aus.


  Der Sauerstoff reichte nicht mehr.


  Sie riss den Mund auf, doch es half nicht. Ihre Lungen waren wie zugeschnürt.


  Ein Gefühl wie Ertrinken, wie Ohnmacht. Dunkelheit, die sich um sie ausbreitete.


  Lumikki sackte zusammen, sah den Boden näher kommen und schlug mit dem Kopf auf. Kurz vor dem Aufprall fiel ihr ein, wo sie die Truhe gesehen hatte: im Schlafzimmer ihrer Eltern, unter dem Bett. Es war Jahre her. Sie hatte das Fieberthermometer geholt, das ihr versehentlich aus der Hand gerutscht war. Beim Aufheben hatte sie die Truhe entdeckt, die mit einem Stück Stoff abgedeckt war. Lumikki hatte den Stoff beiseitegeschoben und das verzierte Holz bestaunt.


  Irgendeine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf, irgendwas mit Schätzen aus ihrer frühen Kindheit, doch dann hörte sie ihre Eltern nach Hause kommen. Als hätte sie etwas Verbotenes getan, flitzte sie aus dem Schlafzimmer und tat, als wäre nichts gewesen. Die Truhe erwähnte sie mit keinem Wort. Sie wusste, dass sie ein Geheimnis barg, das man nicht ansprechen durfte.


  Das zählte jetzt nicht mehr. Sie hatte den Schlüssel zur Truhe erhalten.


  Das war ihr letzter Gedanke, ehe sie endgültig das Bewusstsein verlor.


  Wassertropfen in ihrem Gesicht. Wie ein Sommerregen. Lumikki machte die Augen auf und sah Sampsas besorgten Blick.


  »Keine Sorge, ich bin okay«, sagte sie.


  Das stimmte nicht, aber selbst wenn Sampsa ahnte, dass sie schummelte, würde er den wahren Grund dafür nie erraten.


  Lumikki lag auf einer dicken Decke, die wahrscheinlich dem Requisitenfundus entstammte, Sampsa und Aleksi hielten ihr die Beine hoch. Das Korsett war aufgeschnürt, Tinka schüttelte ihre Wasserflasche. »Ich hab doch gesagt, dass du aufpassen musst mit dem Korsett!«, raunzte sie Aleksi an.


  »Ich hab’s null festgeschnürt!«, verteidigte er sich.


  »Das kam nicht vom Korsett«, behauptete Lumikki und stand langsam wieder auf. Erfolgreich ignorierte sie den leichten Schwindel in ihrem Kopf. Sie musste die anderen davon überzeugen, dass alles in Ordnung war, sonst würden sie sie nicht gehen lassen.


  »Ich hab heute zu wenig gegessen, und schlecht geschlafen habe ich auch«, sagte sie.


  Aleksi schien erleichtert. Sampsa und Tinka wechselten einen Blick. Tinka sah Lumikki noch eine Weile prüfend an und sagte schließlich: »Okay, kann vorkommen. Und du wirkst schon wieder einigermaßen munter.«


  Sampsa streichelte beruhigend ihren Rücken.


  Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, doch das ging jetzt nicht. Hoffentlich merkte keiner, dass ihr die Knie zitterten.


  »Lasst uns für heute Schluss machen«, sagte Tinka.


  »Wäre vielleicht nicht schlecht«, stimmte Lumikki zu. »Jetzt habt ihr mir das Korsett schon aufgeschnürt, und eigentlich war das ja mein Job. Beim nächsten Mal entkomm ich euch in den Wald, wartet nur.«


  Ein Glück, die anderen grinsten.


  Perfekt.


  »Dann bis übermorgen zur Generalprobe. Leute, das wird eine tolle Aufführung!«


  Wie immer steckte Tinka alle mit ihrer positiven Energie an. Angeregt plaudernd verließ die Theatergruppe den Raum.


  Draußen klopfte Aleksi ihr auf die Schulter und brummte: »Sorry.«


  »Schon okay«, erwiderte Lumikki.


  Sampsa umarmte sie fest und flüsterte ihr ins Ohr:


  »Ich bring dich nach Hause und werd dich so richtig verwöhnen.«


  Lumikki löste sich aus seiner Umarmung.


  »Klingt verlockend, aber ich fahr gleich nach Riihimäki.«


  Obwohl es ihr nicht leichtfiel, sah sie ihm direkt in die Augen.


  »Jetzt noch?«, wunderte sich Sampsa.


  »Du weißt doch, der Lucia-Tag. Ich muss noch ein bisschen mit meinen Eltern zusammensitzen.«


  Schon wieder eine Lüge. Auch wenn ihr Vater kein Freund des Lucia-Tages war, wurde er inzwischen regelmäßig gefeiert – allerdings nicht in Riihimäki, sondern bei den schwedischsprachigen Verwandten in Turku. Lumikki wusste, dass ihre Eltern erst morgen wiederkommen würden. Genug Zeit, sich den Inhalt der Truhe näher anzusehen.


  Sampsa war sichtlich enttäuscht; sein trauriger und noch immer leicht besorgter Gesichtsausdruck ließ daran keinen Zweifel.


  Doch Lumikki blieb nichts anderes übrig, als ihn zu ignorieren. Wenn sie nicht endlich Antworten auf ihre Fragen bekam, würde sie durchdrehen.


  Sie gab Sampsa einen zarten Abschiedskuss und unterdrückte den Gedanken, dass auch der Kuss eine Lüge war.
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  Es fühlte sich falsch an, ohne das Wissen ihrer Eltern in ihrer Wohnung in Riihimäki zu sein. Lumikkis Schritte hallten lauter als sonst in den Räumen.


  Das falsche Mädchen am falschen Ort, schien das Hallen zu sagen. Ein Geistermädchen, das besser nicht hier wäre.


  Klar wären ihre Eltern mit dem spontanen Besuch absolut einverstanden gewesen, wenn sie vorher Bescheid gegeben hätte. Aber Lumikki hatte keine Lust auf Fragen, die sie mit neuen Lügen hätte beantworten müssen. Sie wollte nicht zu einem Menschen werden, der sämtliche Leute in seiner engeren Umgebung belog. Und die Wahrheit sagen konnte sie nicht, dafür sorgten die Drohungen ihres Verfolgers.


  Sie hoffte inständig, dass der Stalker damit aufhören würde, ihr diese furchtbaren Nachrichten zu schicken, sobald sie erst einmal das Geheimnis aufgedeckt hätte. Vielleicht würde er Ruhe geben, wenn Lumikki endlich wusste, was er längst zu wissen schien, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kam?


  Lumikki versuchte, die innere Stimme zu überhören, die ihr eindringlich zuflüsterte: Ein derart durchgeknallter Mensch gibt sich damit allein nicht zufrieden.


  Im Schlafzimmer ihrer Eltern roch es wie immer: Lavendel, frische Bettwäsche, ein Hauch von Blumenerde – die Zimmerpflanzen –, Rasierwasser und die uralten Spitzengardinen, die vorher bei ihrer Oma gehangen hatten. Lumikki trat ans Bett, bückte sich und hob die bis zum Boden hängende Tagesdecke an. Wie es schien, hatten ihre Eltern die Truhe mit Stoff abgedeckt, aber sie befand sich noch an ihrem alten Platz. Lumikki kroch unters Bett, wo es überraschend staubig war. Anscheinend staubsaugte ihr Vater nicht mehr so manisch wie früher. Eigentlich gut so.


  Lumikki zog den Stoff beiseite; ihr Herz hämmerte, ihre Hände waren eiskalt und feucht.


  Zum Vorschein kam ein banaler Pappkarton. Keine verzierte Holztruhe, sondern ein brauner Pappkarton mit Erotikbüchern.


  Lumikki klappte ihn wieder zu und legte den Stoff zurück an seinen Platz. Dies waren nicht die Geheimnisse, nach denen sie gesucht hatte. Das Intimleben ihrer Eltern ging sie nichts an, und sie wünschte, sie hätte den Karton nie angerührt, so trivial sein Inhalt auch war.


  Sie klopfte sich den Staub von der Jeans und musste husten. Enttäuschung. Leere. Hatte ihre Erinnerung ihr einen Streich gespielt? Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Weil sie sich so sehr eine Truhe wünschte, zu der dieser Schlüssel passte?


  Nein. So war es nicht, mit so einer Erklärung fand Lumikki sich nicht ab.


  Wo würde man etwas verstecken, das niemand finden durfte?


  Sie durchsuchte alle Zimmer, die Schränke und Kammern, den Keller und auch den Verschlag im Gartenschuppen. Keine Truhe, nichts.


  Mittlerweile war es Nacht, und Lumikkis Hoffnung machte einer hohlen Ernüchterung Platz. Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen.


  Denk nach, denk nach, beschwor sie sich und massierte ihre Schläfen, hinter denen leichte Kopfschmerzen anklopften. Sie holte den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und starrte ihn an.


  Los, sag’s mir. Sag, wo sich die Truhe befindet, zu der du gehörst. Führ mich dorthin.


  Manchmal findet man das Gesuchte ganz in der Nähe.


  Lumikki hatte solche pseudowichtigen Banalitäten immer verabscheut, aber jetzt wollte ihr auf einmal dieser Satz nicht aus dem Kopf. Ganz in der Nähe? Wo denn? Etwa unter ihrem Hintern?


  Ohne weiter nachzudenken, warf sie die Sofakissen auf den Boden und klappte das Schlafsofa aus. Dort lag die Truhe! In dem Hohlraum, der für Bettwäsche vorgesehen war. Mit schweißigen Fingern stellte sie die kleine Holztruhe auf den Tisch.


  Fast fiel ihr der Schlüssel aus der Hand. Als sie ihn endlich ins Schloss bekam, musste sie Geduld und Kraft beweisen: Der Schlüssel war ewig nicht benutzt worden und ließ sich nur mühsam drehen.


  Was hoffte sie eigentlich zu finden? Ehe sie eine Antwort darauf hatte, wurde sie bereits zurück in ihre Kindheit katapultiert. Eine Kindheit, von der Lumikki keinen blassen Schimmer mehr gehabt hatte.


  Fotos von einem blonden Mädchen mit grauen Augen, das ihr total ähnlich sah und auch wieder nicht. Das ihren Eltern total ähnlich sah und auch wieder nicht. Ihre Schwester Rosa. Rosarosarosarosa. Beim Anblick der Fotos kehrte alles wieder zurück: wie ihre Schwester roch, wie sie nachts atmete, wie ihre Hände sie umarmten und manchmal auch kniffen. Wie sie kicherte, wie sie vor Wut heulte. Wie sie sang und pfiff, schön wie eine Nachtigall.


  Fotos von ihnen beiden zusammen. Lumikki war kleiner und hatte dunklere Haare. Nebeneinander sitzend, am Badestrand, beim Wettrennen, unterm Rasensprenger tanzend.


  Lumikki brauchte keine weiteren Fotos mehr. Ihr Kopf quoll über vor Erinnerungen.


  Erdbeeren naschen im Sommer. Rosa gab ihr die großen dunkelroten. Der Geruch von Herbst in der Diele ihrer Oma, selbst im Juni. Die zu großen Schuhe ihrer Oma, in die sie beide zugleich hineinschlüpften, in denen sie herumliefen, bis sie lachend umfielen. Rosas Haare wurden schnell zottelig, ihre nicht – Rosa kämmte sie mit hundert Strichen und noch mal hundert Strichen. Wenn der Regen ans Fenster prasselte, bauten sie sich aus ihren Bettdecken eine Höhle, eine orangene Höhle nur für sie beide. Wenn im Kinderfernsehen was Gruseliges kam, hielt Rosa ihr die Augen zu und flüsterte, dass alles nur ausgedacht war. Unterm Rosenbusch roch es wunderbar, aber die Dornen piksten. Die Erwachsenen hatten keine Ahnung, welche Spiele besonders toll waren. Dass man manchmal den Kinderzimmerboden gießen musste, weil er ein Meer war. Wenn Rosa geweint hatte, schmeckten ihre Wangen salzig. Lumikki leckte das Salz ab, als wäre sie eine Katze. Sie hielten sich so fest an den Händen, dass nichts sie trennen konnte. Sie würden immer im gleichen Haus wohnen, im selben Zimmer schlafen. Zwei Schwestern. Schneeweißchen und Rosenrot. Wenn eine schlecht träumte, legten sie sich in ein Bett, Rücken an Rücken, und wärmten einander. Atmeten im gleichen Takt. Wenn man dicht zusammenlag, passten keine schlechten Träume ins Bett.


  Lumikki hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß. Es dauerte endlos lang, bis sie sich wieder dessen bewusst wurde, dass sie achtzehn Jahre alt war und von alten Fotos umgeben auf dem Wohnzimmerfußboden ihrer Eltern kauerte. Dass sie nicht mehr drei war und von ihrer Schwester an der Hand gehalten wurde.


  Dutzende Fotos lagen um sie herum, bedeckten die Dielen. Als wären in einem Wirbelsturm bunte, viereckige Papierschneeflocken vom Himmel gefallen.


  Und dann brach eine hohe Welle über sie herein. Überflutete sie, als gäbe es keine Wände und keine Decke, nichts bot Halt. Alles, woran sie sich je gehalten hatte, war eine Lüge.


  Sie war also gar kein Einzelkind.


  Wie konnte man nur so grausam sein und ihr ihre Schwester vorenthalten, sie ihr einfach wegnehmen? Warum hatten ihre Eltern ihr das angetan? Und was war mit Rosa passiert?


  Lumikki wollte aufstehen, musste sich aber am Sofa abstützen, um nicht umzufallen. Ihr war schwindelig. Ihr war übel. Ihr war zum Heulen.


  Ihre Beine wollten nicht mehr.


  Mit letzter Kraft tastete sie nach ihrem Handy. Sie musste sofort ihre Eltern anrufen, ganz egal, wie spät es war.


  Diese Lügner. Diese Verräter. Wie konnte sie ihre eigene Tochter so hintergehen? Jemanden, den sie liebten? Wie konnten sie etwas derart Wichtiges vor ihr verheimlichen?


  Sie musste ihre Eltern fragen.


  Jetzt gleich.


  Und sie musste fragen, was mit Rosa passiert war.


  Als ihr Handy piepte, wusste sie sofort, von wem die Nachricht kam.


  Ich sehe dich. Du hältst dein Telefon umklammert. Aber du wirst deine Eltern nicht anrufen. Schließlich willst du nicht, dass echtes Blut die Hauptrolle spielt, wenn nächste Woche das Theaterstück Premiere hat. Du willst nicht, dass dein lieber, dummer Freund auf der Bühne zusammenbricht und mit leblosen Augen ins Publikum glotzt. Und du weißt, dass es nichts hilft, die Aufführung abzusagen. Ich bin hier der Regisseur. Ich würde mein Stück so oder so realisieren … Wie schön du jetzt bist. Ein Mensch, der die Wahrheit erkennt, ist immer schön.


  Lumikki machte panisch alle Lichter aus. Dabei wusste sie, dass das nichts mehr half.


  Regungslos stand sie hinter der Gardine und starrte nach draußen. Nichts bewegte sich. Die Dunkelheit starrte zurück.


  Lumikki ließ das Telefon sinken.


  Sie würde ihre Eltern nicht anrufen.


  


  


  


  


  


  Wissen ist etwas Wundervolles, Großartiges, liebste Lumikki. Mit Wissen kann man praktisch alles machen. Wissen treibt uns zu Handlungen an, lässt uns unumstößlich an Dinge glauben, baut Vertrauen auf. Wissen gibt Menschen Macht.


  Wenn man die richtigen Leute kennt, gelangt man ständig an neues Wissen und stößt garantiert auch auf die Informationen, die man sucht. Ich weiß so unendlich viel von dir – weil ich es wissen wollte. Ich habe nach diesem Wissen gedürstet wie jemand, der noch nie in seinem Leben genug zu trinken bekommen hat. Ich habe es verstanden, die richtigen Fragen an die richtigen Menschen zu richten. Ich habe Mittel und Wege gefunden, an Wissen zu gelangen, das eigentlich geheim ist.


  Aber nichts kann geheim bleiben vor jemandem, den es so gierig nach Wissen dürstet wie mich.


  


  


  


  


  


  Die Leute sind immer bereit, eine Ausnahme zu machen und geheimes Wissen weiterzugeben, wenn man sie davon überzeugt, dass sich das lohnt. Manchmal braucht man dafür Geld, manchmal andere Zahlungsmittel. Oft allerdings auch gar nichts, denn die Leute haben einen unbewussten Drang, selbst heikelste, intimste Geheimnisse weiterzuerzählen. Das steckt ihnen im Blut.


  Ich habe meine Informationen geduldig gesammelt, Stückchen für Stückchen. Ich habe mir Zeit dabei gelassen. Ich wusste, dass ich Zeit habe. Dass du mein Wissen entgegennehmen würdest, wenn die Zeit reif ist.


  Wissen macht stark.


  Wahrheit macht schön.


  Ich mache dich stärker und schöner als niemand sonst.


  Donnerstag, 14. Dezember
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  Geh immer im Licht, Lumikki.


  Das waren die letzten Worte ihrer Oma. Ganz allein an Lumikki gerichtet. Ihre Oma mütterlicherseits war vor fünf Jahren innerhalb weniger Wochen an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben. Lumikki hatte sie im Krankenhaus besucht und sich ganz dicht über sie gebeugt, damit die Oma ihr mit ihrer faltigen, trockenen Hand über die Wange streicheln konnte. Ihre Oma war früh Witwe geworden, musste vier Kinder allein durchbringen. Lumikki hatte ihre Oma vorbehaltlos geliebt – diese Frau, die so stark und zerbrechlich zugleich war. Und ihre Oma hatte sie geliebt, daran hegte Lumikki nicht den geringsten Zweifel. Ihre Großeltern väterlicherseits standen ihr weniger nah. Sie wohnten auf den Åland-Inseln, und Lumikki sah sie nur selten.


  Wie hatte ihre heiß geliebte Oma es nur fertiggebracht, ihr zu verschweigen, dass sie eine Schwester hatte? Lumikki fühlte sich, als wäre sie in eine völlig fremde, neue Realität geraten, in der alle anderen sich gegen sie verschworen hatten. Die versteckte Kamera. Ein fieses Theaterstück. Oder eine Reality-TV-Show, die insgeheim doch einem Drehbuch folgte, von dem allein Lumikki nichts wusste.


  Geh immer im Licht.


  Die Worte ihrer Oma kamen ihr ganz plötzlich in den Sinn. Die Schule war vorbei, sie ging gerade die Hämeenkatu entlang und wollte nach Hause. Es war die Woche des Lichts, die Straße goldgelb erleuchtet. Leuchtsterne und -blumen, Lichterketten und in den Geschäften funkelnde Schaufensterdeko ließen einen komplett vergessen, wie dunkel die Jahreszeit eigentlich war. Doch es bräuchte nur einen kurzen Stromausfall, und alle müssten im Dunkeln wandeln. Wenn allerdings genug Licht da war, sogar mehr als genug, dann vergaß man die Dunkelheit. Lumikki überlegte, ob ihre Oma das gewusst und ihrer Enkelin extra einen Ratschlag mit auf den Weg gegeben hatte, mit dem die Tragödie ihrer Kindheit überstrahlt werden sollte.


  Denn ja, in ihrer Vergangenheit musste eine echte Tragödie passiert sein, daran bestand für Lumikki nach all den Fotos keinerlei Zweifel mehr. Und nur so ließ sich auch – zumindest halbwegs – erklären, wieso alle ihr die Existenz einer Schwester verheimlicht hatten.


  Letzte Nacht hatte Lumikki keine volle Stunde geschlafen. Nach der letzten SMS ihres Verfolgers hatte sie alle Lichter ausgemacht, die Vorhänge zugezogen, das schärfste Küchenmesser aus der Schublade geholt und sich auf dem Sofa in Position gesetzt, den Flur und die Wohnungstür fest im Auge. Sie wagte kaum zu atmen und hatte ihre Ohren gespitzt wie noch nie, hatte den leisesten Windhauch gehört und jedes Knacken irgendwo im Haus, das Geräusch des Schneeregens auf der Fensterbank und an den Scheiben. Sie hatte solche Panik, dass es sie fast umbrachte. So gern hätte sie Sampsa oder Flamme, ihre Eltern oder die Polizei angerufen, aber das ging nicht.


  Der Verfolger hatte ihr die Hände gebunden und sie lahmgelegt, ihr jeden Spielraum, sogar die Luft zum Atmen genommen.


  In den zäh sich dahinziehenden Stunden der letzten Nacht hatte Lumikki überlegt, wer sich hinter diesem Scheusal verbergen konnte, doch ihr war keine einzige plausible Antwort eingefallen. Ein Verrückter. Jemand, der ernsthaft krank war. Wer konnte bloß so viel über sie wissen? Der Schlüssel, die Truhe, die Fotos! Wie war der Stalker in den Besitz des Schlüssels gelangt? Der war natürlich bei ihren Eltern gewesen, jedenfalls bis vor Kurzem … Doch auch wenn Lumikki inzwischen allen Grund hatte, an der Liebe ihrer Eltern zu zweifeln, so traute sie ihnen ein derart makabres Spiel dann doch nicht zu. Ihre eigene Mutter, ihr eigener Vater – nein, das war ausgeschlossen.


  Im Laufe der Nacht wurden Lumikkis Überlegungen, wer hinter ihrem Stalker stecken könnte, immer wieder überlagert von der Frage, was Rosa wohl zugestoßen war. Irgendwann schien ihr diese Frage sogar wichtiger als alles andere. Sie musste eine Antwort darauf finden, sonst würde sie keinen klaren Gedanken fassen können. Ihr Stalker hatte ihr zwar den Schlüssel zugespielt, doch ein anderes Geheimnis blieb ungelöst. Und Lumikki wurde das Gefühl nicht los, dass der Stalker ihr über Rosas Schicksal noch etwas mitteilen würde. Er kannte die Antwort auf ihre Frage. Und sie blieb ihm weiter ausgeliefert.


  Als der Morgen endlich sein müdes, fahles Licht auf den winterlichen finnischen Norden warf, erhob sich Lumikki mit steifen Gliedern vom Sofa. Fast wäre sie dabei vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen. Sie hatte das Messer zurück an seinen Platz gelegt und so gründlich aufgeräumt, dass ihre Eltern nichts von ihrem Besuch bemerken würden. Ihre Bewegungen waren vollkommen mechanisch, aber wenn nichts anderes mehr funktionierte, musste man eben auf Autopilot schalten.


  Tu das, was im Moment nötig ist. Alles andere schieb erst mal beiseite.


  Lumikki war mit dem Morgenzug nach Tampere gefahren, hatte sich schnell zu Hause umgezogen und eine Tasse Kaffee getrunken und war in die Schule gegangen. Ganz normal, wie alle anderen auch, als wäre ihr Leben vollkommen in Ordnung. Um sie herum fuhren die Leute zur Arbeit, kauften ein, lebten ihren Alltag. Lumikki fühlte sich wie durch eine dicke Glasscheibe von ihnen getrennt. Sah sie wie aus einem gläsernen Sarg heraus. Sie war da und doch nicht da.


  Es war einmal ein Mädchen, das nicht da war.


  Rosa, die man ausradiert hatte.


  Lumikki, die atmete, Schritt vor Schritt setzte und von außen wie ein lebendiger Mensch aussah, und doch innen wie tot war, nur noch eine Hülle.


  In der Schule kam ihr als Erster Psycholehrer Henrik Virta entgegen, der sie besorgt ansah.


  »Du wirst doch wohl nicht krank?«, fragte er.


  »Nein, das ist nur der Lichtmangel im Winter«, antwortete Lumikki.


  »Zu dieser Jahreszeit muss man unbedingt darauf achten, mittags mal ans Tageslicht zu gehen und genug zu schlafen«, sagte Virta aufmunternd.


  Lumikki konnte nur nicken. Als Nächstes stieß sie auf Sampsa, der noch viel besorgter war.


  »Ist spät geworden gestern«, log Lumikki.


  Hoffentlich musste sie ihm keine weitere Lüge auftischen, sonst würde sie sich übergeben müssen.


  »Es war also eine typische wilde finnlandschwedische Party, ja?«


  Damit fing der Streit an. Lumikki war von allem genervt, von Sampsas Worten, seinem Ton, dem Grinsen und erst recht davon, dass er als Nächstes vorschlug, nach der Schule in der Bibliothek auf sie zu warten und mit zu ihr nach Hause zu kommen.


  »Sorry, aber ich bin von der finnlandschwedischen Party so müde, dass ich mich in meinem finnlandschwedischen Zuhause lieber alleine hinlege.«


  »Ich verspreche, dich schlafen zu lassen«, sagte Sampsa ruhig.


  »Ich will aber lieber alleine sein.«


  »Du willst in letzter Zeit ziemlich oft lieber alleine sein.«


  »So bin ich nun mal, und das hast du gewusst, als du mit mir zusammengekommen bist.«


  »Ja. Aber inzwischen habe ich den Eindruck, ein ziemlich kleiner und unbedeutender Teil deines Lebens zu sein.«


  Lumikki sah den Schmerz in seinen Augen, und unter anderen Umständen wäre sie traurig geworden. Heute jedoch nicht. Sie war müde und fertig und stand so unter Druck, dass Sampsas Gefühle wie ein lästiger Vorwurf auf sie wirkten.


  Was könnte sie ihm bloß sagen? »Ich will dich nicht verletzen, und alles, was ich sage, ist sowieso gelogen. Ich belüge dich, um dich zu schützen, aber heute habe ich keine Kraft, zu nichts mehr. Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann mir helfen.«


  Den Rest des Schultages nahm sie wie einen dichten schwarzen Nebel wahr. Auf dem Nachhauseweg fielen ihr immerhin die hell erleuchteten Pferdesilhouetten auf, die die Hämeenbrücke schmückten; für Lumikki immer die schönsten Figuren in der Woche des Lichts. Sich aufbäumende Pferde, deren Vorderhufe hoch in die Luft ragten. Fast hatte man ein gellendes Wiehern im Ohr.


  Geh immer im Licht.


  Aber die Finsternis in ihr würde erst weichen, wenn sie alles wusste.


  Lumikki fasste einen Entschluss: Sie würde sich zum ersten Mal selbst bei ihrem Verfolger melden. Es war an der Zeit. Sie holte das Handy aus ihrer Tasche und schickte eine SMS an die Sondernummer, die er benutzte.


  Ich will dich treffen.


  Hoffentlich ließ er oder sie sich darauf ein. So, wie Lumikki ihr unsichtbares Gegenüber einschätzte, würde es ihm schwerfallen, solch einem Vorschlag zu widerstehen.


  Lumikki wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte, doch sie musste einfach herausfinden, wer hinter alldem steckte.


  Zu Hause erwartete sie eine Überraschung. Sampsa. Er saß auf der Treppe und hatte einen Picknickkorb auf dem Schoß.


  »Wenn du willst, gehe ich sofort wieder weg. Allerdings glaube ich, dass dir etwas zum Essen und eine Nackenmassage guttun würden.« Seine Augen blickten hoffnungsvoll, und unter seiner etwas zu großen grünen Mütze sah er einfach knuffig und süß aus. Lumikki brach es fast das Herz. Womit hatte sie seine selbstlose, unbeirrbare Liebe verdient?


  »Du willst mich wirklich zu einem Picknick einladen? Mitten im Dezember?«, fragte sie.


  »Klar. Ich hab sogar eine Decke dabei. Ich wette, auf deinem Holzfußboden finden wir einen guten Platz.« Sampsa lächelte.


  Lumikki packte ihn am Jackenkragen, zog ihn zu sich hoch und gab ihm einen langen, zärtlichen Kuss. Er hatte ihn verdient wie niemand sonst auf dieser Welt.


  In ihrer Wohnung breitete Sampsa tatsächlich eine Decke auf dem Fußboden aus, legte Papierservietten hin und holte Baguette, Frischkäse, Weintrauben und Schokomuffins hervor. Er machte das Album Schwarz der finnischen Folksängerin Sanna Kurki-Suonio an und setzte sich zu Lumikki auf die Decke. Er goss ihr ein Glas Rotwein ein, machte ein Stück Käsebaguette zurecht und begann, ihr die Schultern zu massieren.


  »Und jetzt nur genießen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Lumikki schloss die Augen. Sampsa war so lieb und gut, dass sie fürchtete, in Tränen auszubrechen.


  Ich kenn den Wind, kenn Wind und auch die Flaute,


  und auch den Schatten, den Schatten am Ufer der andren Seite.


  Wohin, wohin bloß wird es mich jetzt ziehen,


  wohin, wohin werd ich am Ende nur geraten.


  Ich passe nicht, pass nicht in Erdenspalten,


  es sei denn Krankheit, Krankheit raffte mich dahin.


  Auch in den Sumpf, den Sumpf rutsch ich nicht rein,


  es sei denn, dass der Tod, der Tod mich holt.


  Ich würde ruh’n, ich würde ruh’n, doch fern vom Schlaf


  und tränke Wasser, tränke Wasser, doch ohne Durst.


  Die Melodie und der Text, Sampsas warme Hände und der Rotwein versetzten Lumikki in eine andere, freundlichere Welt. Eine zarte Märchenwelt. Könnte sie doch dort verweilen und alles andere vergessen, wenigstens für diesen Moment.


  Sampsas Massage war sanft und angenehm. Lumikki konnte trotzdem den Gedanken an zwei andere Hände nicht unterdrücken. Zwei Hände, die sie schon mit ein, zwei Berührungen vollkommen elektrisierten. Lumikki dachte an Flamme, obwohl das Sampsa gegenüber absolut mies war.


  Als Nächstes piepte ihr Handy; sie hatte eine SMS erhalten. Lumikki kramte in ihrer Tasche.


  »Ignorier es doch einfach«, bat Sampsa.


  »Geht nicht«, beharrte Lumikki.


  Sampsa nahm seine Hände von ihren Schultern. Die freundliche Märchenwelt war verschwunden, Lumikkis Herz raste vor Angst. Und vor Hoffnung. Doch die Nachricht war nicht von ihrem Verfolger. Sie war von Flamme.


  Ich muss ständig an dich denken. Morgens als Erstes, abends als Letztes. Dazwischen sowieso. Ich liebe dich noch, und ich werde dich für immer lieben.


  Lumikki merkte, dass sie knallrot anlief. War die Verbindung zwischen ihr und Flamme so stark, dass eine Art Gedankenübertragung stattfand? Spürte Flamme etwa, wenn Lumikki an Flammes Hände dachte?


  Sie stand auf und marschierte in die Küchenecke.


  »Wer schreibt dir denn da?«, fragte Sampsa.


  »Meine Mutter. Ich hab einen Pulli bei meinen Eltern liegen lassen.«


  Eine Lüge. Wieder mal eine Lüge. Wie in Trance öffnete Lumikki die unterste Schublade. Dort lag der silberne Drache. Die Brosche, die sie von Flamme bekommen hatte. Sie streichelte die fein gearbeitete Oberfläche, die hübschen Schuppen. Könnte sie den Drachen doch einfach an den Kragen ihrer Jacke stecken und stolz präsentieren! Warum war ihr Leben nur so kompliziert?


  Lumikki hörte, dass Sampsa aufstand, und steckte die Brosche schnell in ihre Hosentasche, löschte dann die SMS. Eigentlich hätte sie Flamme ganz aus ihrem Adressbuch löschen müssen, doch dazu war sie nicht in der Lage.


  Komm, mein Freund,


  führ mich dorthin,


  wo Schlangen und Skorpione sind.


  Komm, mein Freund,


  führ mich dorthin,


  wo wilde Rosen uns zerfetzen.


  Komm, mein Freund,


  führ mich in die Irre,


  tief in die Irre, die richtige.


  Die Stimme von Sanna Kurki-Suonio hallte in ihrem Kopf.


  »Könnten wir die Musik ausmachen?«, fragte sie Sampsa.


  »Klar. Wonach ist dir denn jetzt?«


  »Schlafen«, sagte Lumikki und ging, ohne Sampsa anzusehen, zu ihrem Bett.


  Plötzlich war sie so müde, dass sie kaum noch stehen konnte. Sie ließ sich mit Klamotten auf die Matratze fallen, zog die Decke ans Kinn und schlief sofort ein.


  Sie wusste nicht, wovon sie wieder wach geworden war. Neben ihr lag Sampsa und atmete leise und regelmäßig. Lumikki blickte sich um – er hatte das Picknick weggeräumt und die Decke zusammengefaltet. Lumikkis Schlaf war offenbar so tief gewesen, dass sie nichts davon mitbekommen hatte.


  Erst als sie die Uhrzeit auf ihrem Handy ablas, sah sie, dass eine SMS eingetroffen war. Das also hatte sie aufgeweckt. Es war 22:15, und die Nachricht kam von ihrem Verfolger.


  Komm in den Vergnügungspark Särkänniemi. Der perfekte Ort für unser erstes Treffen. Dort werde ich dir alles erzählen.


  


  


  


  


  


  Ich sehe dich auch dann an, wenn ich gerade gar nicht in deiner Nähe bin. Ich habe dafür sogar ein eigenes Zimmer. Dort bewahre ich die vielen Fotos auf, die ich heimlich von dir gemacht habe. Du siehst so süß aus – und oft nachdenklich, denn du weißt nicht, dass du fotografiert wirst. Die Fotos hängen alle ordentlich an der Wand, an der Wand meines geheimen Zimmers. Manchmal berühre ich deine Wange, fahre mit dem kleinen Finger über deine volle, geschwungene Unterlippe und überlege, auf welche Weise ich dich küssen würde.


  Ich habe alle Zeitungsartikel über dich. Und noch viele andere Sachen, von deren Existenz du keine Ahnung hast. An einer Wand hängt ein Zeitstrahl deines bisherigen Lebens. Du hast schon eine Menge erfahren.


  Erinnerst du dich an deinen orangefarbenen Handschuh, von dem du dachtest, du hättest ihn verloren? Den habe ich. Genauso deinen silbernen Stift und den Knopf deiner weißen Bluse. Wenn ich dich schon nicht streicheln kann, so kann ich wenigstens diese kleinen Schätze streicheln.


  Manchmal mache ich im Lumikki-Zimmer eine Kerze an und rede mit dir. Beobachte, wie das Flackern der Flamme von deinem Gesicht widerscheint. Als würden deine Wangen leicht erröten. Du bist so schön. Du bist das Schönste, was ich kenne.


  Aber die Bilder reichen nicht. Und die Gegenstände sind nur ein Ersatz.


  Ich will dich ganz, mit all meinen Sinnen. Ich will dich sehen, riechen, schmecken, fühlen. Noch nie habe ich mich so nach jemandem gesehnt. Du bist Inhalt und Ziel meines ganzen Daseins. Lumikki, meine Liebste.
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  Lumikki kletterte am Zaun hoch, der den Vergnügungspark umgab, und hoffte, dass sie dabei nicht irgendeinen Alarm auslöste. Die Außentemperatur lag knapp unter null, der Zaun war vereist. Endlich stand sie auf der anderen Seite, alles blieb still.


  Der Park sah aus wie verzaubert, war komplett von Raureif überzogen. Niemand war zu sehen. Die Karussells und Fahrgeschäfte hoben sich wie drohende Ungeheuer gegen den Himmel ab, und obwohl sie starr dastanden, schienen sie jeden Moment loslaufen, vielleicht sogar losfliegen zu können. Das Kettenkarussell wartete nur darauf, sich so wild zu drehen, dass die Schaukeln sich lösten und durch den ganzen Park schwirrten. Der Fliegende Teppich würde sich hoch in die Lüfte erheben, auf dem Näsisee landen und dort blubbernd untergehen.


  Verlassene Geräte, in tiefem Winterschlaf. Besser, man weckte sie nicht auf. Vielleicht wurden sie sonst böse.


  Lumikki war es ein weiteres Mal gelungen, sich aus der Wohnung zu schleichen, ohne Sampsa aufzuwecken. Zum Glück hatte er einen gesegneten Schlaf. Diesmal war Lumikki so schnell aufgebrochen, dass sie ihm nicht mal einen Zettel geschrieben hatte. Sie wollte ihn nicht versehentlich wecken, musste unbedingt ihren Stalker treffen. Musste Antworten auf ihre Fragen bekommen.


  Da stand sie nun. Wo blieb er? Lumikki hatte das Versteckspiel satt.


  »Hier bin ich!«, schrie sie, so laut sie konnte.


  Von den Geräten hallte ihr Echo zurück.


  Keine Antwort.


  Komm ins Kabinett der Seltsamkeiten.


  Eine SMS. Wieder. Wann hörte dieses Gerenne endlich auf? Sie war doch hergekommen! Sie war bereit für ein Treffen.


  Die Tür zum Kabinett stand offen.


  »Hallo?«, rief Lumikki fragend.


  Nichts.


  Sie ging rein. Schräg gestellte Böden, ein Stück mit der Seilbahn, dann der wabbelige Weg, in den man wie in einen Sumpf einsank, das Spiegelzimmer, wo man mal Zwerg, mal Riese, mal dick, mal dünn war. Lumikki kannte diese Attraktionen, sie konnte schnell von Station zu Station laufen, auch durch den schwarzen Tunnel und das Glaslabyrinth.


  Am Ende kamen die Rutschen.


  Und dann die nächste Nachricht.


  Gut. Nun hast du all das durchlaufen und hinter dir gelassen, was man Kindheit nennt. Diese Zeit ist schräg und verzerrt, Spiegelbilder lügen, und Erinnerungen sollte man besser nicht trauen. Es ist Zeit für den Tornado.


  Lumikki war erschöpft und verzweifelt. Am liebsten wäre sie aus der Geschichte ausgestiegen. Doch vielleicht war dies endlich die letzte Etappe? Vielleicht musste sie noch diese eine Aufgabe bewältigen, und sie erhielt die Antworten auf ihre Fragen.


  Der Tornado war das Krasseste, was es im Vergnügungspark gab. Achterbahn hoch zehn. Viel schneller, mit mehr Richtungswechseln, langen Strecken über Kopf, und in der Mitte kam ein fieser Loop.


  Die nächste Nachricht.


  Kletter die Bahn hoch.


  Der Stalker musste komplett durchgeknallt sein. Nur ein Verrückter konnte auf so etwas kommen. Doch inzwischen war sie genauso verrückt geworden, denn sie folgte seiner Anweisung.


  Es war extrem schwierig. Die glatte metallene Oberfläche war überfroren und gab kaum Halt. Das erste Stück schaffte sie noch einigermaßen, doch als die Steigung begann, kam sie kaum noch voran. Nach wenigen Metern war sie bereits ziemlich k.o. Auf Knien voranrobbend, hielt sie sich dicht an der Bahn, zog sich mit den Armen weiter, hakte die Beine ein, sobald sie über Kopf weiter vorwärtskommen musste. Aber sie biss die Zähne zusammen und gab nicht auf. Einmal machte sie den Fehler, nach unten zu schauen – sie war entsetzlich weit oben. Viel zu weit oben. Wie weit sollte sie es noch schaffen? Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Eisiger Wind peitschte ihr ins Gesicht. Wo bitte war der Sinn des Ganzen? Sie konnte jeden Moment abstürzen und sterben!


  »Lumikki!«


  Von weit unten rief jemand ihren Namen.


  Sie erkannte die Stimme sofort, hätte sie überall erkannt. Dennoch traute sie ihren Ohren nicht. Sie sah hinab. Doch, es stimmte. Unten stand Flamme.


  »Komm runter! Ganz vorsichtig!«


  Plötzlich wich alle Kraft aus ihren Händen und Füßen, ihrem Körper, ihrem Herzen. Flamme. Der Mensch, den sie auf dieser Welt am meisten liebte. Der Mensch, dem sie auf dieser Welt am meisten vertraut hatte. Hatte Flamme …? War das wirklich möglich …? Lumikki wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Aber welche Erklärung konnte es sonst geben?


  Dann hörte sie eine zweite Stimme. Sie war ihr fast genauso vertraut.


  »Was machst du da oben? Komm runter, oder soll ich lieber die Feuerwehr rufen?«


  Sampsa.


  Lumikki kapierte überhaupt nichts mehr. Wieso waren die beiden hier? Ihre Kräfte schwanden mit jeder Sekunde. Aber sie musste irgendwie wieder nach unten klettern. Leider erwies sich das als noch schwieriger. Das Metall war zu glatt, irgendwann verloren ihre Füße den Halt, und schließlich konnten auch ihre Hände nicht mehr. Ihre Finger gaben nach, sie rutschte ab und fiel nach unten.


  Sampsa und Flamme fingen sie auf. Für einen Moment lag sie in vier starken Armen, wurde von zwei Menschen zugleich beschützt. Vielleicht aber auch gefangen gehalten. Lumikki blickte nicht mehr durch. Sie machte sich los und trat ein paar wackelige Schritte zurück.


  »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fragte sie.


  »Dasselbe könnten wir dich fragen«, gab Flamme forsch zurück.


  »Ich hab zuerst gefragt«, beharrte Lumikki und sah Flamme unverwandt in die Augen.


  Flamme wandte den Blick ab.


  »Okay. Ich konnte nicht schlafen und hab bei dir vor dem Haus rumgehangen. Ich habe gehofft, dass ich dich am Fenster sehe oder so was. Und als du dann rauskamst, bin ich dir gefolgt.«


  Flamme klang ehrlich. Trotzdem wusste Lumikki nicht, ob sie überhaupt noch irgendjemandem vertrauen konnte.


  Sie nahm Sampsa ins Visier.


  »Und du?«, fragte sie.


  »Ich hab die SMS an dich gelesen. Du hast erst noch einen Moment weitergeschlafen. Als du aufgewacht bist, habe ich mich schlafend gestellt. Und dann bin ich dir gefolgt. Ich hatte schon eine ganze Weile das Gefühl, dass es jemand anderen gibt.«


  Sampsa sah erst etwas verlegen aus, hob dann aber trotzig das Kinn.


  »Und offensichtlich habe ich mich nicht getäuscht. Du bist hier, um Flamme zu treffen.«


  Sampsa schaute verächtlich zu seinem Rivalen.


  »Bin ich nicht«, widersprach Lumikki.


  »Warum dann?«, fragte Sampsa.


  Sie gab keine Antwort. In ihrem Kopf herrschte ein riesiges Durcheinander. Sagte Flamme wirklich die Wahrheit? Und Sampsa, sagte er die Wahrheit? Keiner von beiden war ihr Stalker? Oder waren sie es zusammen? Hatten sie gemeinsam eine Intrige gesponnen?


  »Egal warum sie hier ist, eins ist ja wohl klar«, schaltete Flamme sich wieder ein und sah Sampsa an: »Du bist hier unerwünscht.«


  Sampsa machte einen großen Schritt auf Flamme zu, kam Flamme damit bedrohlich nah.


  »Darf ich kurz daran erinnern, dass Lumikki meine Freundin ist«, beharrte er.


  »Eine Freundin, die mich erst vorgestern geküsst hat«, versetzte Flamme.


  Stimmt das? Sampsa sah Lumikki fragend an.


  Wieder gab Lumikki keine Antwort, doch ihr Blick sagte genug.


  Sampsa schubste Flamme zurück.


  »Verpiss dich aus unserem Leben! Du hast Lumikki schon einmal verlassen, du hast deine Chance verspielt!«


  Flamme lächelte schief und schob Sampsa mit einer lässigen, fast ironischen Geste zurück.


  »Das ist total egal, wenn es um wahre Liebe geht. Lumikki und ich gehören zusammen. Es ist einfach Schicksal.«


  »Du nimmst den Mund ganz schön voll – dafür, dass du nicht Mann genug warst, mit ihr zusammenzubleiben«, sagte Sampsa.


  »Soso. Jetzt geht es also darum, wer von uns beiden männlicher ist?«


  Schon gerieten Flamme und Sampsa in einen heftigen Kampf. Beide stießen Flüche aus, zwischendurch brüllten sie »Lumikki gehört mir!«. Lumikki schaute erschöpft zu – fühlte sich wie hinter Glas. Was sollte diese bekloppte Vorstellung? Ihr war egal, wer den Kampf gewann, ihr war egal, wer ihn verlor. Das Ganze war so was von albern und überflüssig. Pubertär.


  »Ich hau ab!«, rief sie den beiden zu. »Macht von mir aus weiter, bis die Welt untergeht! Hauptsache, mich verfolgt diesmal keiner.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie los. Sie wollte ihre schmerzenden Muskeln spüren, sonst würde sie vor Müdigkeit umfallen. Sie wollte, dass die kalte Luft in ihre Lungen stach. Hauptsache, sie spürte ihren Körper – vielleicht vertrieb das dieses unwirkliche, wattige Gefühl.


  Wenn man verrückt wurde, merkte man dann eigentlich was davon? Oder war es so, dass man gar nichts spürte? Hatte sie den Bezug zur Realität verloren? Bildete sie sich dies alles nur ein? Womöglich gab es gar keine Briefe und SMS, am Ende nicht mal einen Stalker?!


  Was, wenn das alles nur in ihrem Kopf, in ihrer durchgeknallten Fantasie stattfand?


  Lumikki kam wieder an den Zaun, kletterte an ihm hoch, sprang darüber hinweg. Rannte weiter. An der kleinen Bucht von Mustalahti rief ihr jemand zu: »He, Mädchen, wohin so eilig? Komm mit, wir machen noch einen drauf!«


  Es war eine Gruppe Männer um die vierzig, die gerade von einer Weihnachtsfeier kamen, jedenfalls trugen sie Wichtelmützen und hatten ordentlich getankt. Lumikki rannte stur weiter. Könnte sie doch nur vor ihrem Leben wegrennen, vor ihrer Verrücktheit wegrennen, die alles in Beschlag nahm.


  Sie hatte noch immer keine Antworten gefunden. Sie wusste noch immer nicht, wer ihr Verfolger war.


  Als Lumikki endlich in ihrer Wohnung stand, hätte sie sich am liebsten auf den Fußboden geworfen und geheult. Wie viel konnte ein Mensch überhaupt ertragen? Wann würde sie endgültig an ihre Grenze stoßen und unter ihrer Last zusammenbrechen?


  Sie war so durcheinander, dass sie den fremdartigen Geruch zu spät registrierte. So roch ihre Wohnung normalerweise nicht. Doch in diesem Moment hatte ihr schon jemand die Arme auf den Rücken gedreht, ihr einen Lederhandschuh in den Mund gestopft und den Ärmel hochgeschoben.


  Das Letzte, was Lumikki mitbekam, war ein harter Stich in ihren linken Unterarm. Jemand setzte ihr eine Spritze.


  Dann verschwand die Welt, und alles wurde schwarz.


  Freitag, 15. Dezember, spätnachts
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  Mal kam der Schatten näher, mal entfernte er sich. Seine Umrisse und Bewegungen waren unscharf. Lumikki kriegte ihn nicht zu fassen.


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, versuchte, genauer hinzusehen. Das Bild blieb verschwommen. Ihr Kopf dröhnte, ihre Arme und Beine waren schwerer als im schlimmsten Albtraum. Sie musste kämpfen, damit ihr die Augenlider nicht zufielen.


  Sie lag auf dem Rücken. Als sie den linken Arm vorsichtig zur Seite bewegte, stieß sie gegen etwas Hartes. Dasselbe mit dem rechten Arm. Und mit beiden Beinen. Als sie ihre Hand ein Stück hob, war da ebenfalls etwas Hartes. Eigenartig. Trotzdem konnte sie in alle Richtungen sehen, wenn auch nicht scharf, alles lag wie in einem Nebel. Überall Nebel; in ihrem Kopf, vor ihren Augen. Nur dieses milchige Bild.


  »Ging aber schnell, dass du wieder munter wirst.«


  Die Stimme kam von irgendwo über ihr. Sie gehörte zu dem Schatten, der sich hin- und herbewegte. Und sie kannte sie von irgendwoher, nur fiel ihr leider der Zusammenhang nicht ein.


  »Ich wusste, dass du stärker bist als die Prinzessin im Märchen. Dich haut so schnell kein Gift um. Du bist eine Kämpfernatur. Hast dein ganzes Leben lang gekämpft. Auch im Kampf gegen mich bist du nicht eingeknickt. Du hast deine Angst nicht gezeigt. Hast niemandem was erzählt.«


  Jetzt lichtete sich der Nebel in Lumikkis Kopf, zumindest ein bisschen. Sie kapierte endlich, wo sie sich befand, was die Bewegungen ihrer Arme und Beine einschränkte: Sie lag in einem Sarg. Im gläsernen Sarg aus dem Theaterstück.


  »Aber jetzt ist alles zu Ende«, fuhr die Stimme fort. »Du kannst aufhören zu kämpfen. Du kannst dich ergeben. Endlich gehörst du mir.«


  Lumikki wollte sich aufsetzen, aber ihr Körper war so schwer und träge, als hätte man ihr schwarzes Blei in die Adern gespritzt. Sie stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Der Deckel des Glassargs. Los, geh auf. Sie nahm die Hände zu Hilfe.


  Eigentlich ging das ziemlich leicht, das wusste sie. Sie hatte es schon zigmal gemacht, bei den Proben für das Stück. Jetzt bewegte der Deckel sich keinen Millimeter.


  »Ach, meine kleine Lumikki. Das Leben hält manchmal Überraschungen bereit. Bisher konntest du einfach aus dem Glassarg rausklettern. Jetzt nicht. Denn das hier ist kein Theaterstück. Es ist kein Märchen. Es ist die Realität. Und in der Realität ist der Sarg fest verschraubt.«


  Lumikki überlegte fieberhaft, woher sie die Stimme kannte. Sie schien ihr inzwischen sogar sehr vertraut. So vertraut, dass Lumikki es längst wissen müsste.


  Ein Name, den sie gut kannte.


  Ein Name, den sie oft gesagt hatte.


  Aber ihr umnebeltes Gehirn rückte den Namen noch nicht raus. Doch so viel wusste Lumikki: Ihr Entführer log nicht. Der Sarg war wirklich zu.


  »Und ich verrate dir noch was über die Realität: Der Sarg ist luftdicht verschlossen. An deiner Stelle würde ich eher sparsam atmen, der Sauerstoff wird nicht ewig reichen. Und du willst doch bei Bewusstsein bleiben, bis ich dir erzählt habe, was ich über dich weiß, oder nicht?«


  Lumikki presste ihren Rücken fest auf den Boden des Sarges. Ganz ruhig. Entspann dich, soweit es möglich ist. Atme gleichmäßig. Sonst kommst du hier nie wieder raus.


  Nie wieder raus.


  Panik kroch ihr in die Glieder. Sie musste damit rechnen, dass sie hier wirklich nie wieder rauskam. Dass das die Realität sein würde.


  »Ich nehme stark an, du hast meine Briefe und Nachrichten gelesen. Du bist also darüber informiert, dass ich so einiges über dich weiß. Ich verfolge dich schon lange. Ich habe dich beobachtet. Ausgespäht. Bespitzelt. Bewacht. Alle deine Schritte. Und zwar deshalb, weil ich schon lange das Gefühl habe, dass wir seelenverwandt sind. Wir beide sind Kinder der Dunkelheit.«


  Lumikki wurde kotzübel. Ob von den Worten ihres Stalkers oder dem Mittel, das er ihr gespritzt hatte, wusste sie nicht. Sie versuchte trotzdem, langsam und gleichmäßig zu atmen und damit ihren Herzschlag zu beruhigen.


  »Vielleicht habe ich dich erschreckt, indem ich von Blut und Tod geschrieben habe. Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du den Brief gelesen hast. Du sahst ängstlich aus, geschockt sogar. Aber wieso? Ich hätte dir so was doch nie geschrieben, wenn ich nicht wüsste, dass ein Killer in dir wohnt. Wenn ich’s mir recht überlege, bist du von uns beiden sogar der einzig wahre Killer. Ich kokettiere mit dem Gedanken ans Töten nur. Vielleicht wird es irgendwann unausweichlich sein, dass ich meine heimlichen Wünsche in die Tat umsetze, doch bisher ist das kein einziges Mal passiert. Wärst du allerdings so dumm gewesen und hättest jemandem von meinen Nachrichten erzählt, hätte ich meine Drohungen wahr gemacht. Du hättest mir den Grund dazu geliefert. Doch was ist dein Grund, liebste Lumikki? Die bloße Lust am Töten? Oder bist du einfach ein böser Mensch, schon von Geburt an? Ganz egal, ich finde beides attraktiv, beides gleich erregend.«


  Der Schatten umkreiste den Sarg wie ein Raubtier seine Beute. Von wo würde er angreifen? Würde er seine Zähne als Erstes in ihr Bein, ihren Arm oder ihren Hals schlagen?


  »Ich weiß nicht, ob du außergewöhnlich gut schauspielern kannst oder ob du dich tatsächlich nicht erinnerst. Eigentlich hätten meine Botschaften deinem Gehirn auf die Sprünge helfen müssen. Blutige Hände … Kleine Lumikki, du hast deine Schwester Rosa umgebracht.«


  Lumikkis Herz begann, panisch zu schlagen. Stimmte es, was dieser Wahnsinnige da sagte? Konnte das sein? Hatte sie wirklich ihre Schwester getötet?


  »Oh, Lumikki, wie bleich du jetzt wirst. Offenbar hast du dich tatsächlich nicht daran erinnert. Du hast das Messer in den Bauch deiner Schwester gebohrt und eiskalt zugesehen, wie sie verblutet. Hast keine Hilfe geholt. Das habe ich alles im Vernehmungsprotokoll gelesen.«


  Auch wenn Lumikkis benebelte Sinne sich in der Gegenwart nicht zurechtfanden – die Vergangenheit lag plötzlich ganz klar vor ihr. Sie schloss die Augen und wurde wieder zum Kind.


  Sie war drei Jahre alt und Rosa fünf, und ihre Eltern waren nicht zu Hause; sie sahen sich ein Theaterstück an. Jennika, die Tochter der Nachbarn, passte auf die beiden Mädchen auf. Jennika hatte sich gerade heftig mit ihrem Freund gestritten und telefonierte abwechselnd mit ihren Freundinnen, seinen Freunden und ihm selber. Zum Abendessen setzte sie Rosa und Lumikki halb aufgewärmte Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade vor.


  »Aha, du darfst also mit allen möglichen Mädchen rumknutschen, und ich bin sofort eine Hure, nur weil ich mal mit einem anderen Jungen rede?« Jennikas Stimme klang rau und aggressiv.


  »Was ist eine Hure?«, fragte Lumikki Rosa.


  »Das ist eine, die viele Freunde hat«, antwortete Rosa mit der Selbstverständlichkeit der großen Schwester.


  Jennika schaute entnervt zu ihnen herüber.


  »Rosa, kümmer du dich bitte mal um deine kleine Schwester. Und bringt euch nicht um in der Zwischenzeit!«


  Sie rannte mit ihrem Handy die Treppe hoch in den ersten Stock, wo sie aufgeregt weitertelefonierte.


  Rosa und Lumikki starrten auf ihre Teller. Viel zu viel Marmelade auf den Pfannkuchen.


  »Ich weiß was, wir spielen Tod!«, rief Rosa.


  »Wie spielt man das?«, fragte Lumikki.


  »So«, sagte Rosa und schmierte Erdbeermarmelade auf ihr weißes Nachthemd. »Guck, das ist Blut.«


  Lumikki tat es ihr nach. Sie schmierten sich so dick mit Marmelade ein, bis sie auf den Boden tropfte. Überall Marmelade. Lumikki kicherte. Rosa genügte das nicht.


  »Wir brauchen noch eine Waffe. Irgendwas, wovon das Blut kommt«, sagte sie und ging zum Besteckschrank.


  Lumikki erschrak, als sie das scharfe Küchenmesser in Rosas Hand sah.


  »Wir dürfen keine Messer anfassen«, erinnerte sie ihre große Schwester.


  »Mama und Papa sehen das doch gar nicht. Außerdem ist es nur ein Spiel.«


  »Na gut«, flüsterte Lumikki unsicher.


  »So, und jetzt bin ich ganz unglücklich. Ich will sterben«, erklärte Rosa.


  »Aber warum?«, fragte Lumikki.


  »Weil mein Freund mich verlassen hat. Gut, ich fang jetzt an … also. Ich will nicht mehr leben!«, rief Rosa mit dramatischer Stimme und fuchtelte mit dem Messer herum. »Ich bring mich um!« Jetzt richtete sie das Messer auf ihren Bauch.


  Dann ging alles sehr schnell. Rosa machte einen schwungvollen Schritt nach vorn und rutschte in der Marmelade aus. Sie fiel kopfüber auf den Boden, das Messer bohrte sich in ihren Körper. Sie blieb liegen und stand nicht wieder auf.


  Lumikki beugte sich über sie und patschte ihr auf die Schulter. Rosa reagierte nicht. Unter ihr entstand eine rote Pfütze.


  »Das ist ein doofes Spiel«, quengelte Lumikki.


  Rosa schwieg.


  »Sag was!«, rief Lumikki, drehte Rosa schließlich mit aller Kraft auf den Rücken.


  Rosas Augen standen offen, ihr Blick ging ins Leere. Aus ihrem Mundwinkel quoll Blut.


  Lumikki begriff, dass etwas nicht stimmte.


  Voller Angst rannte sie in den ersten Stock, rannte, rannte, rannte. Rief panisch nach Jennika. Fand sie endlich, eingeschlossen auf der Toilette. Jennika schluchzte und brüllte: »Nie hab ich jemanden so geliebt wie dich!«


  Lumikki hämmerte an die Tür.


  »Was ist denn los?«, fragte Jennika gereizt.


  »Rosa! Rosa spielt ein ganz doofes Spiel!«


  »Dann sag ihr, dass du was anderes spielen willst. Lasst mich wenigstens für ein paar Minuten in Ruhe!«


  Lumikki fühlte sich, als müsste sie losweinen, doch es kamen keine Tränen.


  Sie lief ins Schlafzimmer ihrer Eltern und holte eine Packung Pflaster aus dem Nachttisch. Wenn es irgendwo blutete, musste man ein Pflaster draufmachen. Sie nahm die mit Minnie Mouse drauf, die mochte Rosa am liebsten.


  Sie rannte zurück in die Küche. Rosa lag so starr da wie vorher, nur die Blutpfütze war größer geworden. Das Messer steckte bis zum Griff in ihrem Bauch. Das sah falsch aus, so durfte ein Messer nicht aussehen. Lumikki versuchte, es aus dem Bauch rauszuziehen, aber es saß zu fest. Sie klebte möglichst viele Pflaster drumherum, die jedoch alle nach und nach mit dem Blutstrom wegschwammen. Inzwischen war Rosas Nachthemd nicht mehr weiß, sondern überall rot. Die Pflaster halfen nicht. Pusten half nicht. Rosa blieb liegen. Das Blut war genauso glitschig wie die Marmelade, nur wärmer.


  Dann kam Jennika runter. An der Küchentür blieb sie stehen.


  »Was zum Teufel …?«


  »Wir haben Tod gespielt«, sagte Lumikki. »Ein ganz doofes Spiel.«


  Lumikki wusste, dass ihre Erinnerung stimmte. Derart konkrete Szenen konnte man sich nicht einbilden, auch nicht unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln. Genau so war es passiert. Endlich wusste sie, woher ihre Albträume kamen. Sie hatte eine Schwester, die gestorben war. Durch ein dummes Unglück. Nicht durch sie, Lumikki.


  Oder glaubten ihre Eltern das? Dachten sie, dass die kleine Lumikki das Messer aus der Schublade geholt und es Rosa in den Bauch gestochen hatte? Sprachen sie deshalb nicht mehr darüber, verheimlichten Lumikki, was in ihrer frühen Kindheit passiert war? Lumikki musste unbedingt mit ihnen sprechen. Jetzt sofort. Sie musste irgendwie raus aus diesem Sarg.


  Vorsichtig testete sie, ob sie schon mehr Kraft in ihren Armen und Beinen hatte. Nein, sie waren noch immer schwer wie Blei. Obendrein bekam sie jetzt noch schlechter Luft, anscheinend wurde der Sauerstoff knapp.


  »Alle waren der Ansicht«, fuhr die Stimme fort, »dass du noch zu klein warst, um deine Tat zu begreifen. Deine Eltern haben es als schrecklichen Unfall betrachtet. So was passiert leider, wenn Kinder spielen. Trotzdem hättest du Hilfe holen müssen. Warum hast du Jennika nicht gerufen? Du hast einfach abgewartet, und so handelt kein normales Kind. Im Gutachten der Kinderpsychologin steht, dass du verstockt warst, sogar böse. Du hast immer wieder gesagt, wie blöd Rosa ist. Ja, dieses Gutachten hat mir einen tiefen Einblick in deine Seele gewährt. Ich habe erkannt, dass sie ebenso schwarz ist wie meine. So schwarz wie Ebenholz. Und in dem Moment habe ich begonnen, dich zu lieben.«


  Nein, nein, nein.


  In Gedanken schüttelte Lumikki heftig den Kopf. So war es nicht! Jennika hatte ihre Eltern belogen. Lumikki erinnerte sich ganz genau. Schon damals hatte sie das erschüttert. Sie hasste Jennika und ihre Lügen, sie hasste ihre Eltern und deren Theaterbesuch, sie hasste Rosa, die ein Spiel gespielt hatte, aus dem Ernst geworden war. Sie hasste ihre Schwester dafür, dass sie tot war. Sie hasste Rosa, weil sie sie furchtbar geliebt hatte und weil sie nicht mehr da war.


  Lumikki versuchte, noch ruhiger zu atmen. Verdammt, sie kriegte zu wenig Sauerstoff. So langsam wurde ihr schwindelig, ihr Blick fing an zu schwimmen.


  Würde der Glassarg tatsächlich zu ihrem Todessarg werden?


  Lumikki überlegte, ob sie nicht irgendetwas am Körper trug, das sie als Nagel oder Klinge benutzen konnte. Leider benutzte sie keinen Gürtel, hatte also keine Schnalle mit spitzem Dorn. Nicht mal eine Haarnadel trug sie. Sie befühlte ihre Hosentaschen, steckte die Hände hinein. Da, etwas Metallisches, Kühles. Ein Gegenstand, dessen Oberfläche ihr sehr bekannt vorkam. Es war ihr Drache. Ihr ganz eigener, persönlicher Drache.


  Die Brosche. Mit einer Nadel am Verschluss. Vielleicht konnte sie damit einen feinen Riss ins Glas ritzen? Sie schloss ihre Finger ganz fest um den Drachen. Fühlte den Verschluss und ließ ihn aufspringen. Die Nadel war spitz. Langsam nahm sie die Hand aus der Hosentasche.


  Der Schatten befand sich rechts von ihr. Lumikki setzte die Nadel an der linken Sargseite an und drückte, so fest sie konnte.


  Die Nadel gab nach, war sofort verbogen. Das war’s.


  Tränen stiegen in Lumikkis Augen. Tränen der Angst und der Wut.


  Sie würde nie mehr aus diesem Sarg kommen.


  


  


  


  


  


  Du fragst dich wahrscheinlich, warum gerade du?


  Weil du etwas Besonderes bist, meine Lumikki. In dir wohnt Licht, und in dir wohnt Dunkelheit. Du bist anders. Du bist stärker als alle, die ich kenne. Und das, obwohl du auch zerbrechlich und verwundbar bist. Du hast keine Angst vor dem Alleinsein. Und du weißt, dass die anderen schwächer sind als du. Du bist vielseitig, vielschichtig. In dir ist eine Tiefe, nach der andere vergeblich suchen.


  Du kennst Trauer und Hass.


  Und du bist kein Mensch, der einfach nur gut ist.


  Ich wusste, dass wir uns eines Tages begegnen. Wir sind einander ebenbürtig. In unseren Adern pulsiert schwarzes Blut. Ein Gefühl, das die anderen nie kennen werden.


  Ich wusste es sofort, schon als ich dich gesehen habe. Das ist bereits lange her. Du hattest damals keine Ahnung, dass ich dich erkenne. Ich selbst war gerade von jemandem verlassen worden. Eine Frau, die mich nicht erkannt hat, die meine heimlichsten Gedanken und tiefsten Abgründe nicht zu schätzen wusste. Eigentlich hatte ich befürchtet, dass ich nie jemanden finden würde, der ist wie ich.


  Doch dann kamst du.


  Du zogst auf wie ein stiller Sturm. Die anderen haben deine Kraft nicht bemerkt, aber ich habe den Wind, den Donner und die Blitze gespürt. Ich habe die ganze Schönheit und Pracht erkannt, die einer gewittrigen Sturmböe innewohnt.


  Riders on the storm.


  Ja, das sind wir. Sturmreiter. Die Normen und Gesetze der restlichen Menschen kümmern uns nicht. Wir sind Individuen, wir sind Ausnahmen.


  Ich bin unendlich glücklich, denn gleich gehörst du mir.


  Mir allein.
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  I was looking for a breath of life


  A little touch of heavenly light


  But all the choirs in my head sang,


  No oh no


  Fast wäre Lumikkis Herz stehen geblieben. Florence and the Machine, »Breath of Life«. Das hier, auf der Probebühne?


  »Das ist deine Lieblingsband, nicht wahr? Du brauchst dich nicht zu wundern, Liebste. Ich habe doch gesagt, dass ich jeden deiner Schritte verfolge. Ich weiß, was für Musik du hörst. Das Stück passt ziemlich gut zur Situation, oder? Du sehnst dich nach einem tiefen Atemzug, nach Sauerstoff, nach Luft. Keine Sorge, gleich ist es so weit. Ich muss nur sicherstellen, dass du mich auch wirklich liebst. Und begreifst, dass wir zusammen sein müssen.«


  Die Stimme über ihr klang jetzt nervös. Lumikki fiel noch immer nicht ein, woher sie diese Stimme kannte. Sie kriegte einfach die passende Schublade in ihrem Gehirn nicht auf und suchte vergeblich nach dem richtigen Namen.


  Wer war dieser Verrückte bloß? Was hatte er mit ihr vor?


  Lumikki wusste, dass sie nicht abwarten durfte. Sie musste kämpfen.


  It’s a harder way and it’s come to claim her


  And I always say, we should be together


  I can see below, ’cause there’s something in here


  And if you are gone, I will not belong here


  (belong, belong, belong)


  Der Drache lag noch immer in ihren Fingern. Auch wenn die Nadel sich verbogen hatte – seine kühlen Schuppen zu spüren, tröstete Lumikki. Sie streichelte über den Kopf, die Ohren, die Flügel, den Rücken und den Schwanz, der spitz auslief. So spitz, dass Lumikki sich beinahe daran stach.


  Die Schwanzspitze. Viel besser geeignet als die dünne Verschlussnadel!


  Lumikki atmete bewusst langsam. Sie musste ihren Puls wieder runterfahren.


  Musste ruhig bleiben.


  Je wilder ihr Herz schlug, umso mehr Sauerstoff verbrauchte sie. Und Sauerstoff war jetzt Mangelware. Hypoxie. Die Unterversorgung des Körpers mit Sauerstoff. Jetzt nur nicht daran denken, was darauf folgte und wie schnell es einsetzte.


  Lumikki führte das spitze Ende der Brosche an die Sargwand, sammelte alle ihre Kräfte und drückte. Sie spürte, wie das Glas nachgab. Sie drückte weiter. War das tief genug? Würde sie das Glas zerschlagen können?


  Sie wusste, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte. Es musste beim ersten Anlauf klappen.


  Sie schob den Drachen ganz langsam zurück in die Hosentasche. Ihre Finger zitterten.


  Dann konzentrierte sie sich. Nicht aufgeben. Der Sauerstoff musste noch ganz kurz reichen.


  And I started to hear it again


  But this time it wasn’t the end


  And the room is so quiet, oh oh oh oh


  And my heart is a hollow plain


  For the devil to dance again


  And the room is too quiet, oh oh oh oh


  Lumikki machte einen letzten tiefen Atemzug, sog das bisschen Sauerstoff in ihre Lungen, das noch da war. Dann rammte sie ihren Ellenbogen mit aller Kraft ins Glas. Dort, wo sie das Loch gebohrt hatte. Beinahe verlor sie vor Schmerz das Bewusstsein.


  Das Glas zersprang, der Sarg fiel in Stücke, und Lumikki rollte sich mit den Händen vor dem Gesicht heraus. Scharfe Splitter verfingen sich in ihren Kleidern und Haaren, drückten sich in ihre Haut. Lumikki ignorierte es.


  Schon war die dunkle Gestalt bei ihr. Damit hatte sie zum Glück gerechnet.


  »Mist, hätte ich’s mir doch denken können!«, fluchte er und beugte sich über sie.


  Lumikki schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Als er vor Schmerz in die Knie ging, rammte sie ihm ihren Ellenbogen zwischen die Beine, genau in die Weichteile.


  Das saß. Wimmernd brach er zusammen.


  Lumikki rollte sich blitzschnell an den Rand der Bühne und ließ sich auf den Boden fallen. Die Landung schmerzte. Ihre Beine waren noch immer bleischwer. Sie wusste, dass sie nicht rennen konnte. Noch nicht. Stattdessen robbte sie den Boden entlang, zog sich mit flachen Händen vorwärts.


  Schnell weg. In irgendein Versteck. Bloß wohin?


  Gleich nebenan war der Klassenraum für den Finnischunterricht. Sie musste es bis dorthin schaffen. Lumikkis Arme schmerzten, sie kam viel zu langsam voran. Winzige Glassplitter bohrten sich in ihre Handballen.


  Hinter sich hörte sie ihren Verfolger tief durchatmen. Anscheinend erholte er sich von der Attacke. Nur ein paar Schritte, und schon wäre er bei ihr.


  Die Tür zum Klassenraum stand auf. Lumikki hörte, wie der Mann näher kam. Sie robbte rein, stemmte sich hoch und drückte die Tür hinter sich zu. In dem Moment rüttelte er von außen an der Klinke – Lumikki biss die Zähne zusammen und drehte gerade noch rechtzeitig den Schlüssel um.


  Dann sackte sie zusammen. Mit dem Rücken zur Tür rang sie nach Luft.


  »Ach, Lumikki. Meine kleine Lumikki.« Sie hörte, wie er hinter der Tür hämisch lachte. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich keinen Schlüssel habe? Ich muss ihn nur aus der Garderobe holen. Dann können wir in Ruhe weiterreden.«


  Wieder hatte Lumikki das Gefühl, nicht genug Sauerstoff zu bekommen.
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  Die Angst vor dem Tod ist etwas sehr Starkes. Der Überlebenstrieb stellt Kräfte bereit, die eigentlich gar nicht mehr vorhanden sein können. Plötzlich gehorchten Lumikkis Beinmuskeln wieder. Ihr Gehirn sandte derart schnell Befehle aus, dass von einem bewussten Plan keine Rede sein konnte. Lumikki handelte blind, funktionierte einfach.


  So viele Tische vor die Tür wie möglich. Das würde ihn einen Moment aufhalten. Und Stühle, alles, was sich bewegen ließ. Und das Fenster auf. Luft.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Lumikki stand am offenen Fenster.


  »Hilfe!«, schrie sie, so laut sie konnte.


  Draußen war niemand zu sehen. Kein Spaziergänger, kein Jogger, kein Hundebesitzer – wieso war gerade jetzt kein einziger Mensch unterwegs?


  Jetzt drückte ihr Verfolger die Tür Zentimeter für Zentimeter auf; Tische und Stühle machten ein quietschendes Geräusch.


  »Du hast Hindernisse zwischen uns errichtet, meine Liebste. Dabei dachte ich, dass wir das hinter uns haben«, ächzte er.


  Schließlich ging die Tür so weit auf, dass er sich ins Zimmer quetschen konnte. Mehrere Stühle fielen polternd um. Es hallte bis nach draußen.


  »Hilfe!«, brüllte Lumikki.


  Es schneite. Feine, leichte, weich fallende Schneeflocken. Der erste schöne Schnee in diesem Winter.


  »Da draußen hört dich niemand«, behauptete er.


  Seine Stimme klang unsicher, und das gab Lumikki neue Kraft. Er schob sich an den Tischen vorbei. Licht machte er nicht an. Anscheinend wollte er mit der Dunkelheit verschmelzen und weiter unerkannt bleiben.


  Doch jetzt konnte Lumikki seine Stimme endlich zuordnen, die Blockade in ihrem Kopf war verschwunden, und sie wusste, wer ihr Stalker war.


  Henrik Virta. Ihr Psychologielehrer.


  Lumikki war fassungslos.


  Wie hatte er so viele Dinge über sie herausfinden können? Und wie konnte ein Mensch, der so freundlich und sympathisch wirkte, derart grausam und verrückt sein? Doch darüber konnte sie in diesem Moment nicht länger nachdenken, denn Henrik Virta bahnte sich einen Weg durch die Tische und Stühle.


  »Du elendes Miststück!«, rief er, »wieso quälst du mich so? Ich will dich doch nur lieben und beschützen! Dich vor der bösen Welt bewahren! Du und ich, wir sind seelenverwandt!«


  Lumikki griff nach dem Klemmhefter und schleuderte ihn mit aller Kraft auf Virta. Der wich im letzten Moment aus, der Klemmhefter donnerte an die Wand.


  »Leider haarscharf daneben«, sagte Virta zufrieden.


  »Genau so wie Ihre psychologischen Kenntnisse über mich!«, schrie Lumikki. »Uns verbindet überhaupt nichts! Sie kennen mich kein bisschen, und Sie werden mich auch nie kennenlernen! Was Sie fühlen, ist keine Liebe, sondern einfach nur krank!«


  Lumikkis Angst war verschwunden. Schon in dem Moment, als sie Virta identifiziert hatte. Sie wusste, dass er nicht in ihr Innerstes blicken, ihre Gefühle und Gedanken nicht kennen konnte. Ihr tiefster Wesenskern blieb für ihn unerreichbar.


  »Wenn ich dich schon nicht kriege, soll dich auch kein anderer kriegen.« Virtas Stimme klang leise und drohend.


  Lumikki wusste, dass er nicht spaßte. Er würde versuchen, sie umzubringen.


  Der Locher. Lumikki schleuderte ihn blitzschnell in Virtas Richtung. Diesmal konnte er nicht rechtzeitig ausweichen, der Locher traf ihn an der Schläfe. Virta hob verblüfft die Hand an die Stirn.


  »Jetzt blutet also nicht nur mein Herz«, flüsterte er entsetzt.


  Sein pathetisches Gehabe widerte Lumikki an. Virta führte sich auf wie ein Schauspieler in einem Theaterstück voller dramatischer Wortgefechte.


  Lumikki schrie weiter um Hilfe. Ihre Stimme klang inzwischen heiser.


  Virta schob den letzten Tisch zwischen ihnen zur Seite. Er war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt.


  »Du entkommst mir nicht«, zischte er. »Ich begreife nicht, wieso du dich nicht einfach hingibst.«


  Nie im Leben, dachte Lumikki und setzte sich auf die Fensterbank.


  »Was tust du?« Virtas Stimme klang plötzlich erschrocken.


  Lumikki drehte sich um und streckte die Beine nach draußen. Sie sah kurz runter. Zu hoch. Viel zu hoch. Doch sie hatte keine andere Wahl.


  »Bist du verrückt?«, brüllte Virta. »Sie sind der Verrückte!«, rief Lumikki.


  Sie hing nur noch mit ihren Händen am Fensterbrett.


  Virta stürzte auf sie zu und streifte noch ihre Fingerspitzen, kriegte Lumikki aber nicht mehr zu fassen.


  Von Schneeflocken umgeben segelte sie durch die Luft. Sie versuchte, so geschmeidig wie möglich zu fallen. Dumpf prallte sie am Boden auf.


  Sie lag mit dem Rücken auf der hauchdünnen Schneedecke und wunderte sich, dass ihr nichts wehtat. Über ihr tanzten die Flocken ein Menuett, ehe sie auf Lumikkis Wangen schmolzen.


  Dann kam der Schmerz.


  Zwei Wochen später Mittwoch, 28. Dezember
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  Erst bewegte Lumikki ihre Arme. Langsame, ruhige Bewegungen, fast bis an die Ohren. Dabei die Arme ganz gerade lassen. Dann zurück bis an die Oberschenkel.


  Der Schnee war leicht und flockig, gab weich unter ihren Bewegungen nach. Als Nächstes die Beine. Auseinander, zusammen.


  Es war elend lange her, dass sie zuletzt einen Schnee-Engel gemacht hatte. Als Kind irgendwann. Wahrscheinlich noch vor der Einschulung. Bevor das Mobbing begann. Während ihrer Grundschulzeit war Lumikki so oft in den Schnee geworfen worden, dass sie sich auf keinen Fall freiwillig reingelegt hätte.


  Schnee-Engel.


  Ein schönes Wort. Obwohl nicht mehr dahintersteckte als der Abdruck ihres Körpers. Flügel, durch eine Bewegung ihrer Arme entstanden, ein langes, weites Gewand durch die Bewegung ihrer Beine.


  Schnee-Engel. Einmal hatten Lumikki und Rosa den ganzen Garten mit Schnee-Engeln gefüllt. Abends im Bett hatte Rosa Lumikki erzählt, dass sich nachts eine Heerschar von Engeln zum Schlafen im Garten niederlassen würde, jeder auf seinem vorbereiteten Platz. Rosa sagte, sie würde wach bleiben, bis die Engel kamen. Sie würde sie an ihrem hellen Leuchten erkennen und Lumikki aufwecken. Fest an Rosa gekuschelt, Hand in Hand mit ihrer großen Schwester, war Lumikki selig eingeschlafen.


  Tränen liefen ihr über die Wange, sickerten in ihre Ohren.


  Jeden Tag stiegen neue Erinnerungen auf. Als hätte sich in ihr eine riesige Truhe mit unendlich vielen kleinen Fächern geöffnet. Ein Fach nach dem anderen gab seinen Inhalt preis, der bis dahin fest unter Verschluss gewesen war.


  Es war einmal ein verheimlichtes Mädchen.


  Es war einmal ein Mädchen, das nicht da war.


  Jetzt war Rosa da. Sie wurde nicht länger verheimlicht. Und obwohl sie tot war, lebte sie in Gesprächen, Fotos und Erinnerungen wieder auf. Sie wurde nicht weiter totgeschwiegen. Doch es fiel Lumikki noch immer schwer zu begreifen, dass ihre Eltern ihr die Existenz ihrer Schwester verschwiegen hatten. Das war gruselig und entsetzlich. Sie würde diese Entscheidung nie gutheißen können.


  Aber ihre Eltern hatten sie in einem Gefühlswirrwarr aus Schock, Trauer und Panik getroffen. Sie hatten ernsthaft geglaubt, dass Lumikki die Schuld an Rosas Tod trug. Natürlich unterstellten sie ihr keine bewusste Absicht, schließlich war es ein Spiel gewesen, doch trotzdem blieb Lumikki für sie die Täterin. Jennikas Aussage untermauerte diese Sichtweise, und auch die Kinderpsychologin bekam aus der dreijährigen Lumikki nichts Gegenteiliges hervor. Lumikki hatte nur immer wieder gesagt, dass sie Tod gespielt hatten.


  Ihre Eltern fanden, dass die Last der Schuld zu schwer wog für ein kleines Kind, und beschlossen, diesen Teil ihrer gemeinsamen Lebensgeschichte wegzusperren. Lumikki vermutete, dass es dabei mindestens genauso um ihre Eltern selbst ging: Sie schafften es nicht, das Geschehene zu verarbeiten. Den Verlust einer Tochter! Anscheinend war es für sie leichter, so zu tun, als hätte es Rosa nie gegeben. Sie ertrugen die Realität nicht und verbargen sie deshalb.


  Sie erschufen eine neue, eine Einkind-Familie. Vernichteten fast alle Spuren, die an Rosa erinnerten. Nur die Fotos bewahrten sie in der Truhe auf, die vorher die Spieltruhe der Mädchen gewesen war. Sie zogen aus Turku weg. Beschworen alle Freunde und Verwandten, Rosa nicht zu erwähnen. Ein Schweigegelübde. Die Familie des Schweigens. Unglaublich, dass es wirklich funktionierte. Anfangs hatte Lumikki noch nach Rosa gefragt, doch als es immer wieder hieß, sie habe keine Schwester, war sie irgendwann verstummt. Ihre Eltern hatten darauf gebaut, dass sie Rosa vergessen würde, weil Kinder ihre frühe Kindheit sowieso fast vollständig vergaßen. Es hatte geklappt. Jedenfalls viele Jahre lang.


  Aber die Vergangenheit ließ sich nicht auslöschen. Alles Erlebte hinterlässt im Menschen eine Spur.


  Die Ereignisse und die polizeilichen Vernehmungen setzten Lumikkis Vater so zu, dass er eine Zeit lang arbeitsunfähig war. Er machte eine Reise nach Prag und dachte darüber nach, welche Richtung er seinem Leben geben wollte. Sogar eine Trennung hatten ihre Eltern in Erwägung gezogen. All dies erfuhr Lumikki natürlich erst jetzt, im Nachhinein. Mit der Arbeitskraft ihres Vaters brach auch die finanzielle Sicherheit der Familie zusammen, sie konnten nicht länger in einem großen Haus wohnen wie in Turku. An ihrem neuen Wohnort in Riihimäki lebten sie als eine Familie weiter, in der über die wirklich wichtigen Dinge nicht geredet wurde. Ihr Leben war eine einzige Kulisse.


  Heiligabend, vier Tage vorher.


  Lumikki saß auf dem Sofa und schaute zum Kamin. Auf dem Sims standen jetzt zwei gerahmte Porträts, neben ihrem auch eins von Rosa. Daneben lag noch ein kleines Foto von ihnen beiden zusammen. So, wie es immer hätte sein müssen. Ihre Mutter brachte ihr einen Becher Glögi, finnischen Glühwein. Lumikki war herrlich satt vom leckeren Weihnachtsessen.


  Ihre Mutter strich sanft, fast ein bisschen zittrig durch Lumikkis Haare. Die Berührung sagte mehr als jeder noch so lange Monolog. Die Berührung war eine Bitte um Entschuldigung. Eine Entschuldigung für all die Jahre, in denen Lumikkis Mutter ihr nicht wirklich eine Mutter hatte sein können.


  Stille Nacht, heilige Nacht,


  alles schläft, einsam wacht


  nur das traute, hochheilige Paar.


  Holder Knabe im lockigen Haar,


  schlaf in himmlischer Ruh,


  schlaf in himmlischer Ruh.


  Ihr Vater summte das Lied mit. Lumikki sah, dass Tränen über seine Wangen liefen. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie ihren Vater weinen. Jedenfalls konnte sie sich an kein anderes Mal erinnern. Vielleicht kam irgendwann eine Zeit, in der es ganz normal sein würde, dass Lumikki aufstand, zu ihm rüberging und ihn fest umarmte. Noch war diese Zeit nicht gekommen.


  Sie waren noch immer die stille, schweigsame Familie. So was änderte sich nicht innerhalb weniger Wochen. Aber die Stille fühlte sich jetzt anders an. Ehrlicher und friedlicher. Sie war nicht mehr drückend und beklemmend, schnürte einem nicht mehr den Hals zu. Lumikki konnte entspannt durchatmen und gelassen darauf vertrauen, dass die Worte schon kommen würden, wenn es an der Zeit war.


  Als Lumikki sich aus dem Fenster gestürzt hatte, war sofort ein Spaziergänger mit Hund zur Stelle. Er rief einen Krankenwagen; Lumikki wurde so schnell wie möglich in die Notaufnahme gebracht. Sie hatte eine Riesenportion Glück: Außer ein paar starken Prellungen und Quetschungen war nichts passiert. Kein einziger Knochenbruch. Eine Woche lang trug sie eine Halskrause, aber das fand sie nicht weiter schlimm.


  Gleich beim ersten Besuch ihrer Eltern im Krankenhaus erzählte Lumikki ihnen alles. Eine Woge der Erleichterung ging durchs Krankenzimmer, als ihre Eltern begriffen, dass Rosas Tod ein Unfall gewesen war. Sie nahmen Kontakt zu Jennika auf, der ebenfalls eine Last von den Schultern fiel, als sie endlich die Wahrheit gestehen konnte. Die Lüge hatte ihr Leben schwer belastet.


  Rosas Tod war ein schrecklicher Unfall, für den man niemandem die Schuld geben durfte. Was-wäre-wenn-Gedanken machten Rosa nicht wieder lebendig. Das zu verstehen und zu akzeptieren, half allen, die von dieser Tragödie betroffen waren, ein deutliches Stück weiter. Schritt für Schritt konnten sie die bislang verschwiegene Vergangenheit in ihr Leben integrieren und zu einem Teil ihrer Biografien werden lassen.


  Lumikki trank einen Schluck vom heißen Glögi. Zimt, Nelke, Ingwer. Sie sah zu dem hübschen Strohmobile, das jedes Jahr zu Weihnachten aufgehängt wurde. Es drehte sich ganz sachte und kaum wahrnehmbar wie in einem Traum. Auf der CD mit den Weihnachtsliedern lief das letzte Stück, danach würden sie alle zu Bett gehen.


  Lumikki wusste, dass sie endlich wieder tief und fest schlafen würde. Keine Albträume mehr. Sie war in Sicherheit.


  Lumikki streckte die Arme noch weiter aus, machte die Engelsflügel noch größer. Sie dachte an Henrik Virta.


  Ihr Verfolger. Ihr Stalker. Ihr Schatten. Ein Besessener, dessen Verrücktheit erst nach seiner Festnahme ans Tageslicht kam. Nachdem Lumikki sich aus dem Fenster gestürzt hatte, war er einfach zu sich nach Hause geflohen. Zwei Stunden später fand die Polizei ihn bewusstlos in seinem Bett. Er hatte versucht, sich mit Schlaftabletten umzubringen, konnte jedoch gerettet werden.


  Erst fand sich in seiner Wohnung keinerlei belastendes Material, doch dann entdeckte man in seiner Dachkammer ein eingebautes kleines Zimmer mit Pappwänden, das »Lumikki-Zimmer«.


  Virtas Vernehmung ergab, dass seine Fixierung auf Lumikki schon mit ihrem Eintritt ins Kunstgymnasium vor zwei Jahren begonnen hatte. Virta war damals Knall auf Fall von seiner Frau verlassen worden und fühlte sich psychisch instabil. Als er Lumikki bemerkte, die eine ganz andere Ausstrahlung hatte als die restlichen Teenager, verliebte er sich in sie und begann, Informationen über sie zu sammeln.


  Virta war unfassbar beharrlich, geduldig und verschlagen. Er unterhielt sich mit Leuten, die Lumikki von der Grundschule kannten, und bekam Wind von der jahrelangen Mobbing-Geschichte. Irgendwann hatte er auch die Namen der Täterinnen und die genauen Umstände herausgefunden. Virta wusste die Leute zu beeindrucken: Er war angenehm, fast charismatisch, und wirkte überaus glaubwürdig. Wenn es nötig war, gab er sich als Lumikkis Klassenlehrer, als ihr Therapeut oder als Journalist aus. Die Leute vertrauten ihm.


  Virta hatte sich sogar an Lumikkis Verwandte herangewagt. Am Ende eines langen Kneipenabends bekannte Lumikkis Onkel, Mats Andersson, dass Lumikki eine Schwester gehabt hatte, die mit fünf Jahren ums Leben gekommen war. Virta setzte alle Hebel in Bewegung und kriegte am Ende tatsächlich das polizeiliche Vernehmungsprotokoll in die Finger.


  Finnland war ein kleines Land. Irgendwie, über ein paar Ecken, ließ sich immer ein persönlicher Kontakt herstellen. Wenn man etwas herausfinden wollte, musste man nur dreist und zäh genug sein. Virtas krankhafte Besessenheit hinderte ihn nicht daran, seinen intelligenten Charme spielen zu lassen. Egal wie mühsam seine Recherche mitunter war, er verlor sein Ziel nicht aus den Augen.


  Als Lumikki mit Sampsa zusammenkam, geriet Virta in einen inneren Aufruhr. Seine Fixierung steigerte sich ins Unermessliche. Er war besessen von dem Drang, Lumikki für sich zu haben, sie zu besitzen und zu kontrollieren. So hatten die kranken Machtspiele mit den Nachrichten begonnen.


  Henrik hatte Lumikki beschattet. Ihr hinterherspioniert. War ihr auf Schritt und Tritt gefolgt. Und er hatte tatsächlich die Dreistigkeit gehabt, ihre Eltern aufzusuchen. Dabei gab er sich als Schulpsychologe aus und behauptete, dass Lumikki ihm mehrmals ihre düsteren Gedanken anvertraut hätte. Virta empfahl den Eltern dringend, Lumikki nichts von seinem Besuch zu erzählen. Den Schlüssel für die Truhe nahm er bei dieser Gelegenheit heimlich an sich. Mats Andersson hatte das Versteck im Suff ausgeplaudert.


  Lumikki wusste noch längst nicht alles über Virtas Spionageaktionen. Doch sie wusste genug und brauchte mehr auch gar nicht zu wissen. Das Wichtigste war, dass Virta in Haft saß und sie nicht mehr beschatten konnte.


  Die Premiere des Theaterstücks »Der schwarze Apfel« wurde auf den letzten Tag vor Ferienbeginn verschoben – aber nicht abgesagt. Lumikki wollte, dass die Aufführung stattfand, trotz allem. Sie spielte mit Halskrause, und das Stück kam noch besser an als erhofft.


  Für Lumikki war es ein wichtiger Abend. Es tat gut, ganz bewusst mitzuerleben, dass Henrik Virtas kranke Fantasien von einem zerstörerischen Blutbad nicht wahr wurden.


  Noch wurde ihr nicht kalt. Die dicke Jacke wärmte ihren Rücken. Sie beschloss, noch etwas liegen zu bleiben, und sah in den klaren Himmel, dieses hohe dunkle Rund mit den unendlich vielen Sternen.


  Sie glaubte nicht daran, dass Menschen nach ihrem Tod so etwas wie Engel wurden. Sie glaubte nicht daran, dass Rosa ihr von irgendwo da oben zusah und ihr Leben mitverfolgte. Lumikki konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es ein Leben nach dem Tod gab, jedenfalls nicht in der Form, wie man das Leben auf der Erde kannte.


  Das deprimierte sie keineswegs. Es war eben so. Jedes Menschenleben hatte eine bestimmte Spanne mit einem Anfang und einem Ende. Dazwischen passte unglaublich viel. Jeder einzelne Atemzug enthielt mehr Dinge, als man fassen konnte.


  Lumikki wusste, dass sie hier nicht alleine liegen würde, wenn sie sich anders entschieden hätte. Sie hätte Hand in Hand mit Sampsa im Schnee liegen können.


  Und genauso gut hätte sie Hand in Hand mit Flamme im Schnee liegen können.


  Aber ihre Hände waren leer. Sie war allein.


  Sie hatte Sampsa sagen müssen, dass sie nicht länger mit ihm zusammen sein konnte. Sie hatte ihn wirklich gemocht, sich mit ihm wohlgefühlt und ihn auf ihre Weise sogar geliebt, aber Sampsa war nie in die Tiefen ihrer Gedanken eingestiegen, hatte nie in den Schatten ihres Waldes geblickt. Und er konnte es auch gar nicht, denn für ihn gab es diese Tiefen und Schatten nicht. Seine Welt war eine andere, hellere.


  Lumikki hatte auch Flamme sagen müssen, dass ein Neuanfang ihrer Beziehung für sie nicht infrage kam. Sie hatte Flamme geliebt, liebte Flamme noch immer, aus ganzem Herzen, mit ganzer Leidenschaft. Flamme sah sie so, wie sie wirklich war, kannte jeden Winkel ihrer Psyche. Aber Flamme konnte sie auch furchtbar verletzen. Der Gefahr einer Wiederholung wollte Lumikki sich nicht aussetzen.


  Der wichtigste Grund für ihre Entscheidung, allein zu bleiben, war jedoch ihr angeknackstes Vertrauen. Auch wenn es nur ein kurzer Moment im Vergnügungspark gewesen war – sie hatte beiden zugetraut, ihr Stalker zu sein. Ein vertrauensvolles Verhältnis sah anders aus. Wie konnte sie jemandem nach solch einer Verdächtigung tief in die Augen blicken? Wenn sie ihm schon niederträchtigste Grausamkeiten zugetraut hatte? Und auch für den anderen war es nicht richtig, mit jemandem zusammen zu sein, der einem solche schlimmen Dinge unterstellt hatte.


  Ihre Tränen flossen immer weiter. Lumikki ließ ihnen freien Lauf.


  Sie weinte um so vieles.


  Um ihre Schwester, deren Tod sie so viele Jahre nicht hatte betrauern können.


  Um ihre Familie, die nie so warm, herzlich und vertrauensvoll werden würde, wie sie es sich wünschte.


  Sie weinte, weil sie Glück und Liebe loslassen musste.


  Sie weinte, weil sie allein war.


  Doch dann fühlte sie sich dem Himmel näher. Das Licht der Sterne und Sonnen wurde heller und tröstender. Das Weltall war gewaltig groß. Lumikkis Tränen versiegten. Auf einmal fühlte sie sich besser. Letztlich war sie winzig klein. Und letztlich waren auf dieser Welt alle Menschen allein. Und gleichzeitig keiner. Alles bestand aus den gleichen Elementen. Lumikki war so stark und so schwach wie Steine und Kristalle, wie Schilf und Wellen, wie Blätter und Gras, wie Hitze und Eis.


  Sie war so vielschichtig wie ein jahrtausendealtes Märchen, das in ganz unterschiedlichen Versionen existierte. Das schon vor den Worten »Es war einmal« begann und nach den Worten »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« noch lange weiterging.


  Eigentlich gab es nichts nur ein einziges Mal. Alle Geschichten gab es viele Male, in abgewandelten Formen. Und niemand lebte immer nur glücklich bis ans Ende seiner Tage. Oder immer nur unglücklich. Alle lebten mal glücklich, mal unglücklich und manchmal sogar beides gleichzeitig.


  Dies war Lumikkis Universum. In seiner Dunkelheit und seinem Licht gab es genug Platz für Trauer und Freude, für Verzweiflung und Glück. Seine Luft war kühl und frisch und füllte ihre Lungen. Vom Sternenhimmel umgeben wurde sie wieder ganz. Wieder mehr sie selbst. Sie war frei.


  Lumikki drückte ihre Hände in den Schnee und wünschte, sie könnte sich in eine Schneeflocke verwandeln und mit den anderen Schneeflocken zu einer weißen Decke verschmelzen …


  Ein leichter Nachtwind wehte durch den Park, bewegte die schwarzen Äste und mit ihnen ihre Schatten.


  Um sie herum atmete und pochte die Welt in einem gemeinsamen Rhythmus. Als gäbe es nur einen einzigen Herzschlag. Lumikkis.


  


  Der Roman enthält Zitate aus folgenden Quellen:


  Kapitel 4: Edith Södergrans Gedicht Prinsessan (1. Strophe) in der eigens für diesen Roman angefertigten Übersetzung von Klaus-Jürgen Liedtke


  Kapitel 6: Wham, Last Christmas


  Kapitel 7: Florence and the Machine, Only if for a Night


  Kapitel 12: Björk, Play dead


  Kapitel 12: Lied Sancta Lucia nach dem Text von Sigrid Elmblad, für diesen Roman übersetzt von Helena und Elina Kritzokat


  Kapitel 14: Auszüge aus den Liedern von Sanna Kurki-Suonio Ei-musta (Nicht-schwarz) und Johda mua (Leite mich), übersetzt von Elina Kritzokat


  Kapitel 17: Florence and the Machine, Breath of Life


  Kapitel 19: Weihnachtslied Stille Nacht, heilige Nacht, Text von Franz Gruber
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So rot wie Blut

Als Einzelgangerin hat sie sich
aus allem raus - bis Lumikki die
tropfiassen Geldscheine auf einer
Wescheleine entdeckt und in eine
gefahrlche Geschichte hineingezo-
gen wird. Was fur ihre Mitschaler
als dummer Streich begann, entw
ckeltsich schnell zu einer Hetzjagd
auf Leben und Tod. Die 17-Jahrige
‘muss sich im gnadenlosen Drogen
geschaft zurechtfinden. in dem nur
eine Wahrung 2ahit Blut Wem kann
sie noch traven?

So weiB wie Schnee

In bratender Hize gelangt Lumikki
auf elner Backpacking Tour nach
Prag, Als sie dort von einem Mad-
chen angesprochen wird, das be-
hauptethre Schwester zu sein. steht
ihre Welt auf einmal kopf. Langst
vergessen geglaubte Familienge-
heimnisse drangen ans Licht. Uber
ihre Halbschwester gerat Lumikki
an eine seltsame Gemeinschaft,
die sich die .Weie Famille” nennt
und Schreckliches plant.Eine Kata
strophe steht kurz bevor. Und nur
Lumikki kann diesen grausamen
Plan verelteln.
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Das Geheimnis von Wickwood

Stella winscht sich nichts mehr als an der Wickwood High beliebt
2 sein. Eines Tages begegnet se Liv, und die beiden verstehen sich
auf Anhieb, Liv macht Stellaein scheinbar harmloses Geschenk: eine
‘wunderschone Tasche. Wie durch ein Wunder scheint endlich sogar
‘Tom Stella zu beachten. Doch als pidtzlich nicht nur ihre innigsten
Wansche in Erfillung gehen, sonden andere, weit unheimlichere
Dinge geschehen, wilie den Fluch brechen. Stella muss herausfinden.
wasvor dreiBig Jahren in Wickwood geschehen st. Doch so mancher
Bewohner ist bereit, alles zu tun, um dieses Geheimnis zu bewahren ..
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